<isrH 


ii';;:':i! 


W^'',''l»  '»''<,•  '[<<'/  •''•'.'  ••''    .'•'  ".', 

nr:''::;:i!';;:^:'!>!:;;::;-^;:;i\-::-v;-:^ 


6"  ■'';';<;•!  '(;■' 


ML 


''".'  !"■.:, 


•('/. ', 


PURCHASED  FOR  THE 


UMIVERSITY  OF  TORONTO  LIBRARY 


FROM  THE 


CÄNADA  COUINCIL  SPECIAL  GRANT 


FOR 


MUSIC 


NIRISCH 

DER  SAMMLUNG 

MEISTER  MUSIKANTEN 

ERSTER  BAND 


NIKISCH 


von 


ARTHUR  DETTE 


LOTHAR  JOACHIM 
LEIPZIG 

1922 


ML 


COPYRIGHT    19*2  2   BY 

LOTHAR    JOACHIM 

LEIPZIG 


JAN    91967 


i\ 


DRUCK  VON  C.  G.  NAUMANN  G.  M.  B.  H.,  LEIPZIG 


VORSPRUCn. 

Bei  dieser  Würdigung  des  Meisterdirigenten 
Nikisch  kann  es  nicht  meine  Aufgabe  sein,  eine 
Unsumme  von  Einzelheiten  aus  seinem  Leben 
oder  gar  die  einzehien  Konzerte  zu  buchen.  Eine 
ermüdende  Breite  müßte  sich  dadurch  ein- 
stellen. 

Denn  die  Erfolge  Nikischs  in  den  letzten 
zwanzig  Jahren  seines  Lebens  waren  immer  die 
gleichen :  Jubel  und  überschwängliche  Begeiste- 
rung, die  oft  den  Charakter  einer  Demonstra- 
tion annahmen. 

Besondere  Schwierigkeiten  erwuchsen  auch 
aus  dem  Umstände,  daß  Nikisch  kein  Pro- 
gramm, keinen  Zeitungsbericht  und  keine  Briefe 
gesammelt  hat.  Nur  ein  einziges  Schreiben  von 
Joachim  fand  sich  in  seinem  Nachlaß. 

Auch  Erinnerungen  hat  er  nicht  aufgeschrie- 
ben :  Seine  Bescheidenheit  ließ  ihm  das  alles  un- 
nötig erscheinen. 

So  war  denn  das  Material  für  den  Biographen 
spärlich  und  nur  mühsam  zu  erlangen. 

Für  gütige  Hilfe  möchte  ich  herzlich  danken : 
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Der  Tochter  Nikischs,  Frau  Käthe  Woll- 
gandt  —  Herrn  Professor  Otto  Lohse  und  Gat- 
tin —  den  Konzertmeistern  Herren  Hamann  und 
Hering  —  meinem  Freunde  Paul  Huhndorf  — 
und  dem  StadtgeschichtHchen  Museum  in 
Leipzig. 

Besonders  verpflichtet  fühle  ich  mich,  end- 
lich Herrn  Eduard  Haas,  der  die  Wiedergabe 
des  in  seinem  Besitze  befindlichen  Nikisch-Bil- 
des  freundlich  gestattete. 

Ich  machte  von  dieser  Erlaubnis  umso  freu- 
diger Gebrauch,  als  Arthur  Nikisch  selbst  diese 
Kreidezeichnung  wiederholt  als  sein  bestes  Bild 
bezeichnete. 

Leipzig,  im  Juli  1922  Arthur  Dette 
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ÜBER  DAS  DIRIGIEREN. 

Die  Kunst,  ein  Orchester  oder  einen  Chor, 
kurz  einen  musikaUschen  Körper  mit  dem  Takt- 
stock zu  leiten,  ist  noch  nicht  sehr  alt. 

Bis  zum  Beginn  des  neunzehnten  Jahrhun- 
derts trat  man  den  Takt  mit  dem  Fuße,  stampfte 
ihn  mit  einem  schweren  Stocke  oder  klopfte  ihn 
mit  einer  Notenrolle  oder  mit  dem  Violinbogen. 
Die  Angabe  des  Zeitmaßes  mit  dem  Bogen  fin- 
det man  ja  auch  heute  noch  häufig  bei  den  Diri- 
genten der  Tanzorchester,  deren  vornehmsten 
Vertreter  wir  heute  in  Johann  Strauß'  Sohn 
haben. 

In  seinen  Berliner  Erinnerungen  erzählt 
Eduard  Devrient  von  dem  Kapellmeister  Anselm 
Weber : 

„Er  war  wohl  ein  tüchtiger  Mann,  aber  er 
hing  beim  Dirigieren  noch  der  alten  Kraft- 
manier an,  die  in  energischem  Zusammenhalten 
der  musikalischen  Kräfte  ihre  Aufgabe  beschlos- 
sen glaubte.  Früher  hatte  er,  nach  alter  Sitte, 
mit  zusammengerollten  Notenblättern  dirigiert. 
Da  dies  aber  nicht  durchgreifend  genug  wirkte, 
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hatte  er  sich  etwa  fußlange  Rollen  von  starkem 
Leder  mit  Kälberhaaren  ausstopfen  lassen.  Mit 
diesen  kleinen  Lederprügeln  bearbeitete  er  die 
Partitur  so  gründlich,  daß  ein  wankendes 
Tempo  im  Orchester  zwar  nicht  möglich  war, 
dafür  aber  nicht  selten  die  Naht  des  Lederprü- 
gels platzte  und  die  Kälberhaare  umher- 
flogen.*' 

Der  Unterschied  zwischen  dem  Kapellmeister 
der  guten  alten  Zeit  und  dem  lieutigen  Dirigen- 
ten ist  also  sehr  groß.  Jene  lärmenden  Takt- 
schläger sind  verschwunden.  Sie  muten  uns 
heute  an  wie  Musikbarbaren. 

Ein  wesentlicher  Fortschritt  trat  schon  ein, 
als  man  die  Funktionen  des  Dirigenten  den  Cla- 
vicembalisten  und  den  Konzertmeistern  der 
Orchester  übertrug.  Die  Art,  wie  diese  Takt- 
schläger die  Tempi  angaben,  w^ar  immer  noch 
geräuschvoll  genug.  Sie  Avaren  nichts  weiter  als 
mechanische  Werkzeuge. 

Die  Dirigenten  —  ehemals  kurzweg  Kapell- 
meister genannt  —  traten  erst  als  Folgeerschei- 
nung jener  Kunst  auf,  die  Beethoven  geschaffen 
hat.  Sie  sind  Organe  jener  Tonseele  geworden, 
die  in  ihrer  wundervollen  Mannigfaltigkeit  den 
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Menschen,  die  Kämpfe  des  Daseins,  seine 
Leidenschaften,  sein  Ringen  und  sein  Streben 
in  den  Mittelpunkt  des  Kunstwerkes  rückt. 
Schon  Beethovens  Musik  stellt  an  die  Kunst  des 
Kapellmeisters  gewaltige  Anforderungen  in  Be- 
zug auf  die  rhythmische  Prägnanz  und  die  \or- 
tragsakzente.  Die  Schwierigkeiten  der  Parti- 
turen wurden  aber  mit  der  fortschreitenden 
Entwicklung  der  Musik  immer  größer.  Die  Aus- 
deutung und  die  Ausführung  durch  den  Diri- 
genten bedingten  eine  wesentlich  feinere  Art  der 
musikalischen  Direktion. 

Die  Musik  nach  Beethoven  mit  all  ihren 
tönenden  Geheimnissen,  mit  ihren  feinen  seeli- 
schen Strahlungen  würde  dem  Kapellmeister 
der  alten  Schule  durch  die  Finger  rinnen.  Das 
Feinste  und  Intimste  würde  verloren  gehen. 
Schon  Beethovens  „Eroica*'  mit  ihrer  subjek- 
tiven Musik  beansprucht  mehr  als  einen  Takt- 
schläger von  metronomhafter  Starrheit. 

Diese  Anforderungen  steigerten  sich  später- 
hin noch  bei  den  von  deutscher  Romantik  er- 
füllten \A  erken  Robert  Schumanns,  bei  den 
symphonischen  Taten  von  Brahms,  bei  Brück- 
ners von  tiefster  Frömmigkeit  durchdrungenen 
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Symphonien,  bei  den  Werken  von  Liszt,  Tschai- 
kowsky  und  Strauß. 

Jeder  dieser  Komponisten  trägt  in  seinem 
Schaffen  durchaus  individuelle  Züge.  Jeder  hat 
seine  eigene  charakteristische  Farbe  und  Form 
für  die  Umwertung  seines  seelischen  Erlebens 
in  Musik. 

All  diese  Geheimnisse  zu  entschleiern,  sie  dem 
Hörer  in  vollendeter  Art  darzulegen,  seine  Seele 
mit  den  großen  Tondichtern  mitschwingend 
auszubreiten  —  dazu  ist  nur  der  moderne  Diri- 
gent fähig. 

Und  einer  der  größten  Dirigenten,  dem  die 
Wiedergabe  der  Werke  anderer  zum  Evange- 
lium wurde,  war  Arthur  Nikisch. 
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ELTERNHAUS. 

Arthur  Nikisch  wurde  am  zwölften  Oktober 
des  Jahres  i855  als  drittes  Kind  des  Oberbuch- 
halters August  Nikisch  und  seiner  Gattin  Luise, 
geborener  von  Robosz,  in  Lebenyi  Szent  Miklos 
in  Ungarn  geboren.  Das  ungarische  Blut,  das 
von  mütterHcher  Seite  her  in  seinen  Adern  floß, 
gab  ilini  das  hinreißende  Temperament.  Das 
selbst  im  leidenschaftlichen  Gefühlssturm  und 
in  Ausbrüchen  starker  seelischer  Erregung 
bleiche  Gesicht,  die  blauen  ausdrucksvollen 
Augen  und  das  volle  dunkle  Haar  deuteten  eben- 
falls auf  seine  Abstammung. 

Während  bei  seinen  Geschwistern  eine  beson- 
dere künstlerische  Begabung  nicht  erkennbar 
war,  brach  sich  bei  dem  jungen  Arthur  schon 
im  vierten  Lebensjahre  die  Neigung  zur  Musik 
spontan  Bahn.  Von  den  hervorragenden  Musi- 
kern Hellmesberger  und  Rover,  sowie  von  dem 
Pianisten  Anton  Door,  die  von  Wien  aus  im 
väterlichen  Hause  verkehrten,  empfing  er  die 
ersten  musikalischen  Anregungen. 

Als  er  sieben  Jahre  alt  war,  siedelte  die  Fa- 
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milie  nach  Butschowilz  in  Mähren  über.  Hier 
unterrichtete  ihn  der  Schullehrer  in  den  An- 
fangsgründen des  Klavierspiels  und  der  Theorie. 

Bald  zeigten  sich  die  ersten  Zeichen  einer 
überwältigenden  musikalischen  Begabung,  die 
an  den  jungen  Mozart  erinnern. 

Auf  einem  benachbarten  Gute  hörte  er  zum 
ersten  Male  von  einem  Orchestrion  die  Ouver- 
türen zum  „Teir*  und  zum  ,,Barbier**,  sowie 
eine  Phantasie  über  Mejerbeers  „Robert  der 
Teufel"  —  und  zu  Hause  schreibt  er  frei  aus 
dem  Gedächtnis  die  drei  Stücke  nieder ! 

Mit  acht  Jahren  spielte  er  öffentlich  Thal- 
bergsche  Operntranskriptionen  in  erstaunlicher 
Vollendung. 
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WIENER  KONSERVATORIUM. 

Der  Vater  erkannte  sofort  das  aufdämmernde 
Genie  seines  Sohnes  und  gestattete  ihm  ohne 
Bedenken,  die  musikaUsche  Laufbahn  einzu- 
schlagen. 

So  kam  Arthur  Nikisch  mit  elf  Jahren  nach 
Wien.  Auf  Grund  seiner  staunenerregenden 
Fähigkeiten  und  der  glänzend  bestandenen  Auf- 
nahmeprüfung wurde  er  zu  seiner  Genugtuung 
sofort  in  die  oberste  Kompositionsklasse  einge- 
reiht. 

Hellmesberger  (Violine),  Schenner  (Klavier) 
und  Dessoff  (Theorie)  waren  seine  Haupt- 
lehrer. 

Mit  Feuereifer  ging  der  Knabe  an  das  Stu- 
dium. Klar  erfühlte  er  seine  Bestimmung  zum 
Dirigenten.  Und  deshalb  wählte  er  auch  die  Vio- 
line zu  seinem  Hauptinstrument,  um  später  in 
ein  Orchester  eintreten  und  sich  dabei  auf  seinen 
künftigen  Beruf  vorbereiten  zu  können.  Mit 
leidenschaftlicher  Hingabe  und  großem  Fleifi^ 
arbeitete  er  und  wurde  so  bald  zu  einem  „Pa- 
rade-Schüler"    des    Wiener    Konservatoriums. 
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Mit  dreizehn  Jahren  schon  erhielt  er  für  die 
Komposition  eines  Streichsextettes  den  Ersten 
Preis:  Die  Goldene  Medaille.  Es  folgten  der 
Erste  Preis  für  Violinspiel  und  der  Zweite  für 
ausgezeichnete  Leistungen  als  Pianist. 

Im  Jahre  1878  verließ  er  als  Achtzehnjähri- 
ger das  Konservatorium.  Zur  Abschiedsfeieir 
durfte  er  den  ersten  Satz  seiner  D-moll-Sjm- 
phonie  selbst  dirigieren.  Seine  Mitschüler 
schenkten  ihm  bei  dieser  Gelegenheit  einen  kost- 
baren Taktstock  als  Andenken. 

Eine  öffentliche  Schule  besuchte  Arthur 
Nikisch  während  seiner  Wiener  Studienzeit 
nicht.  Seine  Allgemeinbildung  vertiefte  er  durch 
Privatunterricht.  So  überwogen  in  seiner  Er- 
ziehung deutsche  Einflüsse.  Die  ungarische 
Sprache  hat  er,  wie  sein  großer  Landsmann 
Franz  Liszt,  niemals  vollkommen  beherrscht. 
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EIGENE  KOMPOSITIONEN. 

Auch  kompositorisch  hal  sich  Nikisch  wäh- 
rend seiner  \Viener  Studienzeit  betätigt. 

Neben  den  im  vorigen  Abschnitt  erwähnten 
Werken  schrieb  er  noch  eine  Sonate  für  Vio- 
line und  Klavier,  ein  Streichcpiintett  und  eine 
Kantate  ,, Christnacht'*  für  Soli,  Chor  und 
Orchester. 

Später  hat  er  sich  von  der  Komposition  voll- 
kommen zurückgehalten  und  sich  nur  als  nach- 
schaffender Künstler  betätigt. 

Ferdinand  Pfohl  berichtet,  daß  er  Nikisch 
einst  fragte,  warum  er  der  Tätio^keit  als  Kom- 
[>onist  entsagt  habe. 

Nikisch  antwortete: 

„Glauben  Sie  mir,  wenn  ich  mich  nach  Tisch 
bei  einer  guten  Importe  und  einer  Tasse  Mokka 
an  den  Tisch  setzen  wollte,  könnte  ich  genau  so 
gut  komponieren  wie  viele  andere.  Aber  ich  bin 
Dirigent.  Ich  habe  alle  Musik,  von  Bach  ange- 
fangen bis  auf  die  jüngste  Gegenwart,  im  Kopf. 

^^  enn  ich  nun  komponierte  —  was  würde 
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anderes  dabei  herauskommen,  als  Kapellmeister- 
Musik  !  —  Und  von  der  gibt  es  schon  genug. 

Begreifen  Sie  nun,  warum  ich  nicht  kompo- 
niere?!" 

Wohl  ging  bei  Nikischs  Tod  durch  eine  Reihe 
deutscher  Zeitungen  die  Notiz,  daß  er  auch  ein 
symphonisches  Werk  hinterlassen  habe,  das  er 
zu  Lebzeiten  nicht  veröffentlichen  und  erpro- 
ben wollte.  Man  war  allgemein  gespannt  dar- 
auf, den  Meister  des  Taktstocks  auch  als  Kom- 
ponisten kennen  zu  lernen.  Da  Nikisch  jedoch 
zu  seinen  Angehörigen  den  bestimmten  Wunsch 
geäußert  hat,  daß  er  diese  Jugendarbeiten  auf 
keinen  Fall  veröffentlicht  oder  aufgeführt  zu 
wissen  wünsche,  würde  eine  Publikation  nicht 
in  seinem  Sinne  sein  und  muß  deshalb  unter- 
bleiben. 

Eine  Orchester- Phantasie  über  Neßlers 
„Trompeter  von  Säkkingen*'  war  bestellte  Ver- 
legerarbeit, die  er  später  selbst  als  einen  Scherz 
bezeichnet  haben  soll, 

Sie  wiegt  nicht  schwer. 
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BEGEGNUNG  MIT  WAGNEU. 

In  die  Wiener  Zeit  fällt  auch  ein  Erlebnis, 
das  Nikiscli  zu  den  schönsten  seines  Lebens 
zälille:  Seine  Begegnung  mit  Richard  Wagner. 
Über  den  gewaltigen  Eindruck,  den  er  von  die- 
ser überragenden  Künstlerpersönlichkeit  mit- 
nahm, berichtet  Nikiscli  in  einer  Wiener  Zei- 
tung folgendes: 

„Wir  schrieben  das  Jahr  1872. 

Der  Frühling  war  ins  Land  gezogen  in  all 
seiner  Pracht,  mit  einem  Zauber,  der  einem 
wohl  kaum  in  irgendeiner  anderen  großen  Stadt 
so  alle  Sinne  gefangen  ninnnt  wie  in  Wien. 

Ich  war  noch  Schüler  des  Konservatoriums. 
iMeiiie  von  mir  vergötterten  Lehrer  waren  Des- 
soff  (Komposition),  Hellmesberger  (Violine) 
und  Schenner  (Klavier). 

Durch  die  Protektion  von  Hellmesberger,  der 
mich  sehr  lieb  hatte,  durfte  ich  bereits  in  Er- 
krankungsfällen irgend  eines  Mitgliedes  des 
Hofopernorchesters  in  der  Oper  und  in  den 
Philharmonischen  Konzerten  als  Geiger  „sub- 
stituieren**. Ich  war  sehr  beglückt,  dadurch  auf 
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bequemere  Art  die  großen  Meisterwerke  kennen 
zu  lernen  als  vorher,  da  ich  mich  noch  um  drei 
Uhr  nachmittags  an  der  Oper  anstellte,  um  einen 
möglichst  guten  Platz  in  der  vierten  Galerie  zu 
erhaschen.  Wenn  ich  von  den  ersten  überwäl- 
tigenden Eindrücken  absehe,  die  die  ,,Fidelio**- 
und  „Don  Juan* '-Aufführungen  im  alten 
Kärntner tortheater  mit  der  Dustmann,  mit  Beck 
und  Gustaf  Walter  in  den  Hauptrollen  auf  mich 
zwölfjährigen  Knaben  machten,  waren  es  die 
Wagnerschen  Werke,  die  nun  mein  Innerstes 
mit  elementarer  Gew^alt  aufrüttelten. 

Nach  Veranlagung  und  durch  strenge  häus- 
liche Zucht  bis  dahin  mehr  dem  Konservativis- 
mus in  der  Musik  hinneigend,  hat  Wagners  Mu- 
sik nun  einen  revolutionierenden,  mich  mit  fast 
verzehrender  Leidenschaftlichkeit  erfüllenden 
Einfluß  auf  mich  ausgeübt.  Wie  oft  saß  ich  die 
halben  Nächte  lang  beim  spärlichen  Kerzenlicht 
über  den  Klavierauszügen  (die  Partituren  waren 
mir  natürlich  unzugänglich),  die  unbegreif- 
lichen Wunder  dieser  Musik  einsaugend,  bis 
meine  brennenden,  schmerzenden  Augen  den 
Dienst  versagten ;  die  glücklichsten  Stunden  be- 
reitete ich  mir,   wenn  ich  nachmittags   gleich 
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nach  dem  Mittas^esseii  in  meiner  Stube  mir 
durch  Zuziehen  sämtlicher  Vorhänge  eine 
künstliche  Dämmerune:  schuf  und  z.  B.  den 
„Tristan"  von  Anfang  bis  Ende  durchspielte. 

Plötzlich  ging  es  wie  ein  Lauffeuer  durch  die 
Stadt:  Richard  Wagner  kommt  nach  Wien,  um 
ein  großes  Konzert  zu  diiigieren! 

In  fieberhafter  Erregung  über  die  Aussicht, 
den  Meister  in  Person  zu  sehen,  am  Ende  gar 
unter  seiner  Leitung  spielen  zu  dürfen,  besprach 
ich  sogleich  mit  einigen  gleichgesinnten  Kame- 
raden den  Plan,  unter  den  Schülern  des  Kon- 
servatoriums eine  Sammlung  zu  veranstalten, 
um  Wagner  eine  Ehrengabe  zu  überreichen. 
Bald  hatten  wir  soviel  beisammen,  um  einen 
hübschen  silbernen  Pokal  erstehen  zu  können, 
der  dem  Einzigen,  Großen  ein  bescheidenes  Zei- 
chen der  grenzenlosen  Verehrung  und  Bewun- 
derung der  musikalischen  Jugend  Wiens  sein 
sollte. 

Wagner  stieg  bei  einem  Freunde,  dem  da- 
maligen Primararzt  des  Allgemeinen  Kranken- 
hauses Dr.  Josef  Standhardtner  ab;  durch  die 
gütige  Vermittlung  des  letzteren  erklärte  sich 
der    Meister    bereit,    uns    am    Vormittag,     vor 
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dem  Küiizerl,  das  um  halb  ein  Uhr  im  großen 
Musikervereinssaal  stattfand  (es  war  Sonntag, 
den  12.  Mai  1872),  zu  empfangen. 

Die  Schüler deputation,  der  außer  mir  noch 
Felix  Mottl,  Emil  Paur  und  Josef  Pottje  ange- 
hörten, wählte  mich  als  Sprecher.  Das  Herz 
klopfte  mir  zum  Bersten,  als  wir  im  Salon 
Dr.  Standthardtners  standen  —  den  Eintritt 
Wagners  erwartend. 

Endlich  öffnete  sich  die  Tür  und  er  trat  ein. 
Unbeschreiblich  war  der  Sturm  der  Gefühle, 
den  sein  Erscheinen  in  mir  erregte,  unerhört 
bezwingend  der  Eindruck,  den  der  Blick  seines 
faszinierenden  Auges  auf  mein  jugendliches  Ge- 
müt ausübte!  Von  dem,  was  ich  mir  eigentlich 
vorgenommen  hatte  zu  sagen,  wußte  ich  natür- 
lich kein  Sterbenswörtchen  mehr.  Nach  einigen 
für  mich  qualvollen  Minuten  fand  ich  aber 
meine  Fassung  wieder,  und  ich  redete,  w^as  mir 
gerade  einfiel  —  so  recht  von  Herzen  weg. 

Die  Sache  schien  dem  Meister  zu  gefallen; 
er  nahm  unsere  Gabe  freundlich  entgegen, 
dankte  uns  in  sehr  herzlicher  Weise  und  sprach 
die  für  uns  besonders  bedeutungsvollen  Worte : 
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Es  sei  iiiiii  um  die  Zukuult  seines  Werkes  nicht 
bange,  da  er  sehe,  daß  die  Jugend  für  ihn  sei! 

Mittags  fand  dann  das  Konzert  statt. 

Glücklicherweise  (!)  war  wieder  einer  der 
ersten  (leiger  erkrankt,  und  ich  durfte  als  Sub- 
stitut mitspielen.  Wagner  dirigierte  zuerst  Beet- 
hovens ,,Eroica''  und  dann  im  zweiten  Teil  das 
für  Paris  nachkomponierte  Bacchanale  aus  dem 
,, Tannhäuser"  und  Wotans  Abschied  und 
Feuerzauber  aus  der  ,, Walküre"  (mit  Scaria  als 
Wotan).  Während  des  Konzerts  (am  Vormittag 
war  es  drückend  schwül)  brach  ein  furchtbares 
Gewitter  mit  Blitz  und  Donner  los.  Am  Schluß 
des  Konzerts  (das  Gewitter  hatte  sich  inzwischen 
wieder  verzogen)  befand  sich  das  Publikum 
förmlich  in  einem  Taumel  von  Begeisterung. 
Nachdem  Wagner  durch  eine  entsprechende 
llandbewegung  zu  verstehen  gab,  daß  er  spre- 
chen wolle,  trat  plötzlich  Totenstille  ein.  Mit  vor 
innerer  Erregung  bebenden  Lippen,  sein  Gesicht 
weiß  wie  ein  Tischtuch,  sagte  er :  Die  alten  Grie- 
chen betrachteten  es  als  ein  gutes  Zeichen  von 
oben,  wenn  bei  irgend  einer  ihrer  Unterneh- 
mungen der  Himmel  ein  Gewitter  sandte.  So 
wolle  auch  er  dieses  Gewitter  als  glückverhei- 
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ßend  für  die  Erfüllung  seiner  Lebensaufgabe, 
des  Werkes  von  Bayreuth,  betrachten. 

Zwei  Wochen  später,  am  22.  Mai,  seinem  Ge- 
burtstage, fand  in  Bayreuth  zur  Feier  der 
Grundsteinlegung  des  Festspielhauses  im  alten 
markgräflichen  Opernhause  jene  denkwürdige, 
allen  Teilnehmern  unvergeßliche  Aufführung 
der  Neunten  Symphonie  statt.  Das  Orchester  war 
zusammengestellt  aus  den  hervorragendsten 
deutschen  Orchestern:  Wien,  München,  Berlin, 
Dresden;  der  Chor  gebildet  aus  dem  Riedel- 
Verein,  Leipzig,  und  dem  Sternschen  Gesang- 
verein, Berlin;  die  vier  Solisten  waren  Marie 
Lehmann,  Johanna  Jachmann-Wagner,  Albert 
Niemann  und  Franz  Betz.  Vom  Wiener  Hof- 
opernorchester  waren  zwanzig  der  ersten  Mit- 
glieder entsandt;  und  wieder  durfte  ich  durch 
die  Empfehlung  Hellmesbergers  als  einund- 
zwanzigstes mitgehen ;  ich  spielte  damals  bei  den 
zweiten  Geigen  mit.  Was  ich  in  den  vier  Proben, 
die  Wagner  mit  uns  abhielt,  lernte,  ist  für 
meinen  ganzen  künstlerischen  Werdegang  von 
ungeheuerem  Einfluß  gewesen. 

Ich  kann  sagen,  daß  Wagners  ,,Eroica"  in 
Wien  und  dann  die  „Neunte''  in  Bayreuth  für 
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meine  ganze  Beethoven-Auffassung,  ja,  für 
meine  Orchesterin lerpretation  überhaupt  ent- 
scheidend geworden  ist.  Auf  das  Essentielle  ein- 
zugehen, würde  hier  zu  weit  führen.  Um  nur 
vom  Äußerlichen  zu  sprechen :  Wagner  war  ge- 
^^iß  nicht,  was  man  einen  ,, routinierten  Kapell- 
meister" nennt;  aber  seine  ,, Geste"  war  allein 
schon  Musik. 

Ich  sagte  kürzlich,  als  von  der  Sichtbar- 
keit oder  Unsichtbarkeit  des  Kapellmeisters 
die  Rede  war:  „Die  Stabführung  des  Diri- 
genten ist,  sofern  er  nur  nicht  ein  trockener 
Taktschläger  ist,  eine  Seelensprache,  deren 
Erkennen  dem  Hörer  das  Eindringen  in  die 
Gefühlswelt  des  Künstlers  ermöglicht  und 
das  Verständnis  der  vorgetragenen  Kompo- 
sition   erleichtert." 

Das  war  bei  Richard  Wagner  durchaus  der 
Fall.  Nächst  Wagner  waren  der  geniale  Johann 
Herbeck  und  mein  geliebter  Lehrer  Otto  Des- 
soff  die,  denen  ich  als  Dirigent  am  meisten 
nachzueifern  trachtete. 

Der  bedeutendste  Musiker  Wiens  in  jener 
Zeit  war  aber  unstreitig  Josef  Hellmesberger, 
der  Ältere.  Unerschöpflich  waren  die  Anregun- 
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gen,  die  man  von  diesem  gottbegnadeten  Künst- 
ler empfing  —  man  nmßte  nur  Ohren  haben, 
um  zu  hören,  und  den  empfängliclien  Sinn  für 
das  Wahre  in  der  Kunst." 
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MITGLIED   DER    WIENER    HOFKAPELLE 
UND  CIIORDIREKTOR  IN  LEIPZIG. 

Am  ersten  Januar  des  Jahres  187/1  wurde 
Nikisch  als  Mitglied  der  Wiener  Ilofkapelle  fest 
angestellt.  Drei  Jahre  gehörte  er  dem  Orchester 
an. 

Nehen  Herbeck  und  Dessoff,  den  Wiener 
Dirigenten,  lernte  er  noch  Franz  Liszt,  Anton 
Rubinstein  imd  Johannes  Brahms  in  der  Praxis 
kennen.  Auch  Wagner  dirigierte  später  noch 
einmal  das  Hofopernorchester.  Zweifellos  hat 
Nikisch  bei  seiner  ungewöhnlichen  Auffassungs- 
gabe von  diesen  Meistern  viel  gelernt. 

Zur  Weihnachlszeit  1877  schon  sollte  sein 
Herzenswunsch  in  Erfüllung  gehen. 

Angelo  Neumann,  der  Leipziger  Operndirek- 
lor,  bat  Dessoff,  der  damals  am  Frankfurter 
Opernhaus  wirkte,  ihm  einen  Chordirektor  für 
sein  Institut  zu  empfehlen.  Dessoff  antwortete: 

,, Lieber  Freund,  ich  empfehle  Ihnen  einen 
jungen  Musiker,  einen  meiner  ehemaligen  Schü- 
ler am  Konservatorium.  Er  ist  augenblicklich 
bei  der  zweiten  Geige  im   Hofopernorchester. 
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Gehen  Sie  an  dein  Namen  nicht  achtlos  vorüber; 
er  hat  Streben  und  vor  allen  Dingen,  trotz  seiner 
großen  Jugend,  ein  Können,  das  mich  oft 
staunen  macht." 

Neumann  gibt  in  seinen  Erinnerungen  (er- 
schienen im  Verlage  von  L.  Slaackmann,  Leip- 
zig) über  sein  Zusammentreffen  mit  Nikisch 
einen  sehr  interessanten  Bericht. 

„AnDessoffs  fachmännischem  Urteile  konnte 
nicht  gezw^eifelt  werden. 

Da  ich  ihn  außerdem  als  Künstler,  Menschen 
und  Freund  gleich  hochhielt,  merkte  ich  mir 
den  Namen  und  ließ  von  Leipzig  aus  schon  den 
jungen  Mann  von  meiner  bevorstehenden  An- 
kunft benachrichtigen.  Er  suchte  mich  auf,  imd 
in  der  nächsten  Stunde  war  er  mein. 

Obwohl  er  zunächst  an  Stelle  Viktor  Neßlers, 
der  durch  den  überaus  glücklichen  Erfolg  seines 
„Rattenfängers  von  Hameln'*  in  Leipzig  eine 
unabhängige  Existenz  gefunden,  die  Stelle  des 
Chordirektors  angetreten  hatte,  nahm  er  diese 
nur  knapp  drei  Monate  ein. 

Schon  in  den  Nibelungenproben  hatte  ich 
Veranlassung  genommen,  an  Dessof  f  zu  schrei- 
ben, wie  sehr  ich  ihm  die  Empfehlung  dieses 
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jungen  Menschen  zu  Dank  wisse.  Dieser  junge 
Musiker  hat  hei  Bewähigung  der  Riesenaufgabe, 
die  heiden  \A  erke  zugleich  herauszubringen,  oft 
unser  Staunen  und  unsere  Bewunderung  er- 
weckt. Oft  ereignete  es  sich,  daß  oben  im  Probe- 
saal die  Korrekturproben  mit  Orchester  statt- 
fanden, die  Sucher  zu  leiten  hatte,  während  wir 
unten  auf  der  Bühne  Ensemble-  oder  Arrangier- 
proben am  Klavier  von  einem  oder  dem  andern 
Werke  hatten,  und  umgekehrt.  Da  war  es  denn 
der  junge  Chormeister,  der  sich  an  Stelle 
Suchers  ans  Klavier  setzte  und  oft,  ohne  den 
Klavierauszug  aufzuschlagen,  den  Sängern 
Wort  für  Wort  auch  den  Text  soufflierte  und 
jeden  Einsatz  markierte.  Sobald  Sucher  durch 
die  anstrengenden  Proben  mit  dem  Orchester 
daran  verhindert  war,  die  Soli-  oder  Ensemble- 
proben am  Klavier  abzuhalten,  war  es  gerade- 
zu eine  Freude,  wie  lebhaft  die  Künstler  dann 
das  Verlangen  aussprachen,  mit  diesem  jungen 
Manne  studieren  zu  dürfen. 

Ich  spreche  es  hier  unumwunden  aus,  daß 
durch  die  rastlose  Anteilnahme  an  der  Einstu- 
dierung des  Werkes  nebst  Sucher  es  Arthur 
Nikisch,  denn  das  ist  sein  Name,  mit  zu  danken 
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war,  daß  die  uns  allen  gestellte  Aufgabe  in  so 
glänzender  Weise  gelöst  werden  konnte.** 

Schon  nach  vierwöchiger  Tätigkeit  als  Chor- 
direktor bekam  Arthur  Nikisch  die  Einstudie- 
rung und  Direktion  der  Operette  ,,Jeanne,  Jea- 
nette und  Jeanneton'*  von  Lacome  probeweise 
übertragen.  Die  Operette  wurde  im  Alten  Thea- 
ter aufgeführt.  Als  Musikkörper  stand  Nikisch 
nicht  das  ständige  Opernorchester,  sondern  nur 
die  sogenannte  Büchnersche  Kapelle  zur  Ver- 
fügung. 

Der  Aufsehen  erregende  Erfolg  Nikischs  ver- 
anlaßte  Neumann,  ihm  noch  ein  anderes  Werk 
—  Halevjs  „Blitz"  —  zur  Einstudierung  am 
Alten  Theater  zu  übertragen. 

Wieder  hatte  Nikisch  nur  die  Büchnersche 
Kapelle  zu  dirigieren  —  und  doch  war  der  Er- 
folg noch  größer  als  bei  der  Operette. 
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„UNTER    DIESEM    JUNGEN    MENSCHEN 
SPIELEN  WIR  NICHT.' 

Bald  darauf  trat  ein  Ereignis  ein,  das  für 
Nikischs  Zukunft  von  ausschlaggebender  Be- 
deutung werden  sollte. 

Auch  hier  möchte  ich  wieder  Ansfelo  Neumann 
das  Wort  geben: 

„Ich  hatte  meinen  Urlaub  nach  Aigen  bei 
Salzburg,  wo  ich  so  manchen  Sommer  mit  Vor- 
liebe verbracht  habe,  angetreten,  jedoch  nicht 
ohne  vorher  meinem  Sozius  das  genau  ausge- 
arbeitete und  vorbereitete  Opernprogramm  mit 
allen  Proben  und  so  weiter  zurückzulassen. 

In  diesem  Programm  war  Tannhäuser  mit 
Arthur  Nikisch  als  Dirigenten  vorgesehen. 

Unser  erster  Kapellmeister  und  Wagnerdiri- 
gent Josef  Sucher  befand  sich  gleichzeitig  mit 
mir  auf  Urlaub. 

Da  erhalte  ich  von  August  Förster  nach  mei- 
nem Sommeraufenthalt  ein  Telegramm,  dessen 
Inhalt  fast  bedeuten  mußte,  meinen  Aufenthalt 
abzubrechen  und  nach  Leipzig  zurückzukehren. 
Der  Inhalt  war  kurz,  aber  schwerwiegend: 
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„unser  Orchester  weigert  sich,  unter  nikisch, 
diesem  jungen  menschen,  zu  spielen:  was  tun?" 

Schon  war  ich  bereit,  angesichts  der  heiklen 
Situation  sofort  nach  Leipzig  abzureisen,  als 
mir  ein  Gedanke  durch  den  Kopf  schoß,  dem 
ich  im  folgenden  Telegramm  an  Förster  Aus- 
druck gab. 

,, bitte  die  morgen  vorgesehene  orchesterprobe 
mit  nikisch  unter  allen  umständen  aufrecht  zu 
erhalten,  den  vorstand  des  Orchesters  jedoch 
heute  noch  und  jedenfalls  noch  vor  der  morgi- 
gen probe  zu  sich  zu  bescheiden  tind  den  herren 
klar  zu  legen,  daß  sie  zu  dieser  Weigerung  in 
keiner  weise  berechtigt  seien,  falls  sie  dieselbe 
dennoch  aufrecht  halten  sollten,  hätten  sie  sich 
die  weitgehendsten  konsequenzen  selbst  zuzu- 
schreiben, trotz  dieses  rechtsstandpunktes,  den 
ich  sie  bitte,  dem  Orchester  gegenüber  zur  gel- 
tung  zu  bringen,  bitte  ich  sie,  demselben  zu 
sagen,  daß  ich  ihnen  jedoch  das  recht  einräume, 
bei  der  morgen  abzuhaltenden  tannhäuserprobe 
unter  nikisch  nach  der  Ouvertüre  der  direktion 
die  erklärung  abzugeben,  ob  sie  ihre  w  eigerung 
aufrecht  erhalten  oder  nicht,  sollte  das  Orche- 
ster auf  diesen  meinen  Vorschlag  nicht  eingehen, 
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so  werde  ich  sofort  nach  leipzig  zurückkehren, 
bitte  inzwischen  den  tannhäuser  unter  keinen 
unisländen  abzusetzen.'* 

Ich  hatte  nun  nicht  nur  die  Genugtuung,  daß 
das  Orchester  auf  meinen  Vorschlag  einging, 
freiUch  mit  dem  vorher  gefaßten  Beschlüsse, 
nach  der  Ouvertüre  die  Erklärung  der  Weige- 
luns,  einstimmig  abzugeben  —  ich  hatte  die 
noch  viel  größere,  daß  der  von  mir  mit  Sicher- 
heit erwartete  Erfolg  eintrat,  ein  Erfolg,  der 
nicht  nur  dem  jungen  Künstler,  sondern  fast 
noch  mehr  dem  künstlerischen  Geist  dieses 
Orchesters  zur  größten  Ehre  gereicht. 

Der  Erfolg  des  jungen  Dirigenten  nach  der 
Ouvertüre  war  so  außerordentlich,  daß  die 
Musiker  selbst  es  waren,  die  ihn  in  herzlicher 
und  stürmischer  Weise  beglückwünschten  und 
die  Probe  ohne  jeden  Widerspruch  fortsetzten; 
und  mit  der  Aufführung  dieser  Tannhäuser- 
Vorstellung  war  Arthur  Nikisch  in  die  Reihe  der 
ersten  Dirigenten  Deutschlands  eingetreten. 

Nach  Suchers  Ausscheiden,  der  im  darauf- 
folgenden Jahre  seiner  Gemahlin  Rosa  Sucher- 
Hasselbeck  nach  Hamburg  ins  Engagement 
folgte,  ist  Arthur  Nikisch,  mit  dem  von  Richard 
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Wagner  dringend  eniplolilenen  Anlon  Seidl  ab- 
wechselnd, an  seine  Stelle  getreten. 

Welch  großes  künstlerisches  Ansehen  Nikisch 
bald  genoß,  geht  zur  Genüge  daraus  hervor,  daß 
er  bei  einem  Unwohlsein  des  berühmten  und 
in  Leipzig  überaus  gefeierten  Dirigenten  der 
Gewandhauskonzerte,  Dr.  Karl  Reinecke,  von 
der  Gewandhausdirektion  mit  der  Leitung  eines 
Gewandhauskonzertes  betraut  wurde.  Freilich 
mochte  er  damals  kaum  ahnen,  daß  er  später 
einmal  zur  Direktion  dieses  ehrwürdigsten  deut- 
schen Konzertinstitutes  berufen  werden  würde. 

So  hatte  denn  meine  Reise  nach  Wien  auf 
der  Suche  nach  einer  Brünhilde  mir  nicht  nur 
eine  ausgezeichnete  Walküre  verschafft,  son- 
dern auch  Julius  Lieban,  den  ausgezeichneten 
Mime,  wie  Richard  Wagner  selbst  ihn  nannte, 
und  endlich  einen  der  größten  Dirigenten  der 

Gegenwart, 

Arthur  Nikisch!'* 
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KAPELLMEISTER  DER  LEIPZIGER  OPER. 

Ein  neuer,  glänzender  Abschnitt  in  der  Ge- 
iüohichte  der  Leipziger  Oper  begann.  Nach  einer 
Pause  von  sechzig  Jahren  kam  Glucks  ,,Arniida" 
wieder  zur  Aufführung.  A\erke  von  Meyerbeer, 
Rossini,  Weber,  Beethoven,  Marschner,  Auber 
und  anderen  wurden  neu  einstudiert.  Das  Jahr 
1878  brachte  die  Aufführung  von  Wagners 
,,Ring*\  Zwei  Jahre  später  folgten  ,, Tristan  und 
Isolde". 

Auch  jüngere  Komponisten  kamen  zu  Wort: 
\erdi  (,,Aida",  ,,AmeIia"),  Bizet  (,, Carmen**), 
Neßler  (,, Rattenfänger"),  Goldmark  (,,Die  Kö- 
nigin von  Saba"),  Brüll  (,,Das  goldene  Kreuz"), 
Kretzschmer  (,, Heinrich  der  Löwe"),  Holstein 
(,,Die  Hochländer"),  Götz  (,,Francesca  von  Ri- 
mini"),  Klughardt  (,,Iwein"),  Hallen  und  Reiß- 
mann. 

Peter  Tschaikowsky,  der  sich  1887  zu  88  in 
Leipzig  aufhielt  und  bei  dieser  Gelegenheit  auch 
Brahms  und  Edward  Grieg  kennen  lernte,  war 
von  Nikischs  Leistungen  als  Opernkapellmeister 
begeistert.  In  seinen  Erinnerungen  schreibt  er: 

37 


„Die  Leipziger  Oper  kann  auf  ihren  genialen 
jungen  Kapellmeister  Arthur  Nikisch,  der  ein 
Spezialist  in  den  Wagnerschen  Musikdramen  der 
letzten  Periode  ist,  stolz  sein. 

Ich  hörte  dort  „Rheingold"  und  die  „Meister- 
singer*'. 

Das  Orchester  der  Oper  ist  dasselbe  wie  im 
Gevvandhause,  folglich  ersten  Ranges.  So  tadel- 
los auch  die  Orchesteraufführung  unter  Rei- 
neckes Leitung  erscheint,  so  erhält  man  einen 
wahren  Begriff  von  der  orchestralen  Vollkom- 
menheit, zu  der  das  Orchester  unter  der  Leitung 
des  genialen  Kapellmeisters  gelangt,  doch  erst, 
wenn  man  die  Aufführung  der  schweren  und 
komplizierten  Partituren  Wagners  von  solch 
einem  wunderbaren  Meister  seiner  Sache,  wie 
Herr  Nikisch  es  ist,  dirigieren  hört.  Sein  Diri- 
gieren hat  nichts  Gemeinschaftliches  mit  der 
effektvollen  und  in  ihrer  Art  unnachahmlichen 
Manier  des  Herrn  Hans  von  Bülow.  In  dem 
Maße,  in  dem  dieser  beweglich,  unruhig  und 
effektvoll  in  der  manchmal  sehr  augenfälligen 
Manier  seines  Dirigierens  erscheint,  ist  Herr  Ni- 
kisch ruhig,  sparsam  mit  überflüssigen  Bewe- 
gungen, aber  dabei  außerordentlich  gebieterisch^ 
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mächtig  und  voller  Selbstbeherrschung.  Er  diri- 
giert nicht,  sondern  es  scheint,  als  ob  er  sich 
einer  gewissen  geheimnisvollen  Zauberei  hin- 
gibt. Man  bemerkt  ihn  kaum;  er  bemüht  sich 
durchaus  nicht,  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  zu 
lenken,  und  doch  fühlt  man,  daß  das  ungeheure 
Orchesterpersonal,  wie  ein  Instrument  in  den 
Händen  eines  bew  underungswürdigen  Meisters, 
sich  vollständig  und  willig  den  Anordnungen 
seines  Hauptes  fügt. 

Dieser  Dirigent  ist  klein  von  Statur,  ein  sehr 
blaßer  junger  Mann  von  etwa  dreißig  Jahren, 
mit  prächtigen  poesievollen  Augen,  die  aber  in 
der  Tat  irgend  eine  bezaubernde  Macht  besitzen 
müssen,  die  das  Orchester  zwingt,  bald  wie  tau- 
send Posaunen  von  Jericho  zu  donnern,  bald 
wie  eine  Taube  zu  girren,  bald  zu  erstarren  in 
atemraubendem  Mystizismus ! 

Und  das  alles  bewirkt,  daß  die  Zuhörer  den 
kleinen  Kapellmeister,  der  sein  Orchester  wie 
gehorsame  Sklaven  beherrscht,  gar  nicht  be- 
merken.** 

Als  im  Winter  1879/80  Nikisch  für  den  er- 
krankten Reinecke  einige  Konzerte  leitete  — 
nicht  nur  ein  Konzert,  wie  Angelo  Neumann  in 
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seinen  Erinnerungen  berichtet  —  holte  er  sich 
mit  Schumanns  D-moll-Sjmphonie  einen  star- 
ken Erfolg.  Clara  Schumann,  die  der  Auffüh- 
rung beiwohnte,  schenkte  ihm  dafür  Worte 
herzlicher  Anerkennung. 

Schon  vor  dem  Konzert  schrieb  sie  an  ihre 
Tochter  Marie : 

„Denke  dir,  daß  die  ,,Variations  Serieuses*' 
das  einzige  von  Mendelssohn  in  dem  Konzerte 
sind.  Außerdem  Beethoven,  Mozart,  Eures  Va- 
ters vierte  Symphonie.  Es  dirigiert  ein  Herr  Ni- 
kisch,  ein  ganz  ausgezeichneter  Dirigent.** 

Bald  darauf  errang  sich  Nikisch  mit  Beet- 
hovens ,, Neunter"  neue  Lorbeeren  in  einem 
Sonder-Konzert  im  Neuen  Theater  zu  Leipzig. 

Mit  der  Zeit  drang  sein  Ruhm  in  immer  wei- 
tere Kreise. 

Im  Juni  1881  dirgierte  er  die  Auf  f  ührungen 
bei  der  Tonkünstler- Versammlung  des  Allge- 
meinen Deutschen  Musiker- Vereins  in  Magde- 
burg. Er  führte  bei  dieser  Gelegenheit  Liszts 
Bergsjmphonie  und  die  Es-dur- Symphonie  von 
Borodin  auf. 

Auch  bei  der  im  Jahre  i885  stattfindenden 
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Ta^uii^  des  gleichen  \crhandes  in  Leipzig  war 
Nikisch  >Nieder  Festdirigeiit. 

Liszt,  der  des  öfteren  von  V\  einiar  nach  Leip- 
zig herüberkam,  brachte  bei  der  Festtafel  einen 
Trinkspruch  auf  Nikisch  aus,  der  mit  den  Wor- 
ten schloß:  „Ich  trinke  auf  das  Wohl  des  Aus- 
erwählten unter  den  Auserwählten." 

Max  Staegeniann,  der  im  Jahre  1882  Direktor 
des  Leipziger  Theaters  wurde,  verpflichtete 
Nikisch  ^^  eiter. 

Bemerkenswert  sind  die  zu  dieser  Zeil  aufge- 
führten Opern  „Der  Dämon"  und  ,,Die  Makka- 
bäer"  von  Anton  Rubinstein,  ..Königin  iMariette" 
von  Brüll  und  August  Bungerts  „Studenten  von 
Salamanka". 

Ein  heftiger  Streit  entspann  sich  um  Adal- 
bert  von  Goldschmidts  Oper  „Helianthus". 
Nikisch  setzte  sich  mit  Nachdruck  für  das  Werk 
ein.  Zu  seiner  Enttäuschung  konnte  er  jedoch 
nicht  verhindern,  daß  es  trotzdem  eine  Ableh- 
imng  erfuhr. 
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NIKISCH  ALS  FREUND. 

Im  Zusammenhang  mit  Nikischs  Eintreten 
für  Goldschmidt  seien  drei  Briefe  wiederge- 
geben, die  ein  überaus  sympathisches  Licht  auf 
den  gütigen  Menschen  und  hilfreichen  Freund 

werfen. 

* 

,,Mein  sehr  lieber  Freund! 

Glauben  Sie  nicht  an  Interesselosigkeit 
meinerseits  an  Ihrer  Angelegenheit,  weil  ich 
Ihnen  auf  Ihren  Brief  bis  jetzt  noch  nicht  ge- 
antwortet habe.  Ich  führe  aber  im  Winter  ein 
so  gehetztes  Leben,  daß  vieles,  was  ich  gerne 
gleich  erledigen  möchte,  wochen-,  ja  monate- 
lang zurückgestellt  werden  muß. 

Es  betrübt  mich  tief,  daß  Sie  als  Künstler 
nicht  den  Erfolg  haben,  der  Ihnen  bei  Ihrer 
außerordentlichen  Begabung  zukommen  müßte. 

Wie  glücklich  würde  ich  mich  schätzen,  etwas 
Entscheidendes  für  Sie  tun  zu  können.  Das  liegt 
nun  leider  ganz  und  gar  nicht  ausschließlich  in 
meiner  Machtsphäre.  Aber  mit  Freuden  werde 
ich,  sowie  sich  nur  die  Gelegenheit  dazu  bietet, 
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versuchen,  die  A  erleger  für  Sie  zu  interessie- 
ren. Bei  einem  habe  ich  es  bereits  getan,  wel- 
cher mir  auch  versprach,  sich  um  die  Märchen 
zu  bemühen;  es  ist  der  junge  Staegemann,  ein 
Sühn  unseres  Theater-Direktors,  welcher  sich 
in  Berlin  etabliert  hat,  sehr  eifrig  ist  und  sehr 
auf  interessante  Novitäten  ausgeht.  Herrn  Bos- 
worth  kenne  ich  nicht  —  Herrn  S.  traue  ich 
nicht  — ;  aber  es  gibt  ja  gottlob  noch  andere.  DafS 
die  Märchen,  diese  geradezu  genialen  Stücke, 
noch  keinen  Vorleger  gefunden  haben,  ist  wirk- 
lich unbegreiflich!  Ich  hoffe  aber  ganz  ernst- 
lich, sie  unterzubringen. 

Mit  allerherzlichsten  Grüßen 

Ihr  treu  ergebener 

Arthur  iNikisch'* 

Auch  in  einem  weiteren  Briefe  bekennt 
Nikisch  seinen  Glauben  an  die  Lebenskraft  der 
Goldschmidtschen  Kompositionen. 

„Liebster  Freund! 

Ihrem  Wunsche  entsprechend,  habe  ich  die 
„Märchen"  in  eingeschriebenem  Paket  heute  an 
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Sie  zurückgesandt.  Ich  mulS  gestehen,  daß  ich 
mich  ungern  von  den  Sachen  getrennt  habe;  ich 
weiß  auch,  daß  dieselben  auf  die  eine  oder 
andere  Art  zur  Anerkennung  kommen  müssen. 
Nachdem  mit  den  Verlegern  vorläufig  nichts  zu 
machen  war,  will  ich*s  nun  auf  die  umgekehrte 
Weise  versuchen  und  verspreche  mir  davon  Er- 
folg. Nämlich:  Ich  möchte  Sie  bitten,  mir  auf 
meine  Kosten  eine  Abschrift  von  den  „Märchen" 
anfertigen  zu  lassen.  Ich  werde  dann  den  ein- 
zelnen Künstlern,  welche  mir  besonders  dafür 
geeignet  erscheinen  (z.  B.  Wüllner)  die  Stücke 
zeigen  und  sie  dafür  zu  interessieren  suchen. 
Werden  die  Sachen  dann  von  solchen  bekannten 
und  beliebten  Sängern  in  deren  Konzerten  vor- 
getragen (an  deren  durchschlagenden  Erfolg 
zweifele  ich  nicht  einen  Augenblick),  so  wird 
sich  auch  die  Presse  damit  beschäftigen,  und 
dann  müßte  doch  der  Teufel  dahinter  sein^ 
wenn  sich  kein  Verleger  dafür  fände!  Also, 
wenn  Sie  damit  einverstanden  sind,  so  machen 
wir 's  so.  —  Ich  bin  wie  immer 

Ihr  treuer 

Arthur  Nikisch" 
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Tief  erschütter le  ihn  der  Tod  des  Freundes, 
der  sein  Leben  in  der  Zurückgezogenheit,  enl- 
läuscht  und  verbittert,  schloß. 

,,^  erehrle  hebe  Freundin! 

Aufs  tiefste  erschüttert  und  ergriffen  durch 
die  Nachricht  von  dem  Hinscheiden  unseres 
teuren  Freundes  Adalbert,  spreche  ich  Ihnen 
unser  innigstes  Beileid  und  unsere  wärmste 
Teilnahme  aus. 

Ein  herrlicher  Mensch  ist  dahingegangen,  und 
wir  Zurückgebliebenen  können  wieder  einmal 
Betrachtungen  anstellen,  wie  unbegreiflich 
widerspruchsvoll  das  Schicksal  oft  mit  seinen 
erlesenen  Lieblingen  verfährt.  Ein  so  unerhört 
genialer  Mensch,  von  der  Natur  mit  allen  schö- 
nen Gaben  reich  bedacht,  wie  man  sie  nur  selten 
trifft,  in  jeder  Beziehung  dafür  prädestiniert, 
auf  der  Menschheit  Höhen  zu  wandeln  —  und 
doch  kein  namhafter,  befriedigender  Erfolg ! 

Unser  armer  Freund  mußte  vergrämt  und 
verbittert  dahinsiechen,  während  wir  es  täglich 
mit  ansehen  müssen,  daß  platteste  Mittelmäßig- 
keit sich  breit  macht  und  in  Erfolgen  schwelgt. 
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Wahrlich,  wenn  je  ehi  Menschenschicksal  in- 
nigste Teilnahme  verdient,  so  ist  es  das  unseres 


geliebten  Berli. 


Ihr  tiefbetrühter 

Arthur  Nikisch" 
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LISZT-VEREIN. 

Schließlich  ist  aus  der  ersten  Leipziger  Peri- 
ode noch  zu  erwähnen,  daß  sich  Nikisch  in  her- 
vorragendem Maße  an  der  Gründung  des  Liszt- 
Vereins  beteiligte  und  auch  seine  Konzerte  im 
Neuen  Theater  dirigierte. 

Dieser  Liszt-Verein,  eine  freie  musikalische 
Gesellschaft,  die  nicht  nur  die  Werke  ihres 
Namenspatrons,  sondern  auch  weniger  bekannte 
jüngere  Komponisten  förderte,  wählte  einstim- 
mig den  Referenten  des  Leipziger  Tageblattes, 
Martin  Krause,  zu  seinem  Präsidenten.  Der  A'or- 
sland  bestand  aus  mehreren  Pianisten  (darun- 
ter Siloti,  Friedheim,  Stavenhagen),  aus  eini- 
gen Rezensenten  (Dr.  Stade,  Vogel,  Fritzsch) 
und  den  beiden  Leipziger  Kapellmeistern  Ni- 
kisch und  Kogel. 

In  der  Zeit  vom  Januar  bis  zum  Mai  veran- 
staltete der  Verein  sechs  große  Konzerte  im  alten 
Gewandhaus.  Am  letzten  Abend  brachte  Nikisch 
die  Faustsvmphonie  zur  Aufführung. 

Nach  Liszts  Tod  veranstaltete  der  Verein  zum 
fünfundsiebzigsten  Geburtstag  des  Meisters  ein 
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großes  Llszllesl.  Nikisch  dirlglerle  die  Daiile- 
und  die  Faustsymphonie  und  mehrere  sympho- 
nische Dichtungen.  Der  Meisterpianist  Staven- 
hagen  spielte  das  A-dur-Konzert,  der  geniale 
Friedheim  den  Totentanz.  Dieses  Fest  unter 
ISikischs  Meisterstab  bedeutete  den  ersten  gro- 
ßen Triumph  Lisztscher  Musik. 

Rückhaltlos  jubelte  die  Hörerschar  den  Wer- 
ken zu,  obwohl  die  bestechende  Persönlichkeit 
des  Meisters  fehlte. 
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DIE  „iMKISCHBÜNDLER". 

Nicht  unerwähnt  darf  bleiben,  daß  Nikisch 
sich  auch  eine  Zeit  lang  als  Leiter  eines  kleinen 
.Männerchores  betätigt  hat. 

Im  September  des  Jahres  i88i  bildete  sich  in 
Leipzig  eine  Vereinigung  schöner  Stimmen  zur 
Pflege  künstlerischen  Männergesanges. 

Nikisch  übernahm  die  Leitung,  bis  er  Anfang 
1882  erkrankte.  Die  Zusammenkünfte  wurden 
seltener  und  hörten  schließlich  ganz  auf.  Zahl- 
reiche Bemühungen,  den  Verein  zu  neuem 
Leben  zu  erwecken,  blieben  erfolglos.  Da  ge- 
lang es  endlich  Anfang  JuH  1886,  Nikisch  wie- 
der zu  interessieren. 

Ein  unbekannter  Schreiber  berichtet  hierüber 
in  seinen  Aufzeichnungen. 

,,Von  dem  Zeilpunkt  ab,  als  Nikisch  die  Lei- 
tung wieder  übernahm,  besserten  sich  die  Ver- 
hältnisse. 

Aber  auch  er  konnte  trotz  guten  persönlichen 
Zusammenhaltens  der  ihm  herzlich  ergebenen 
Sänger  nichts  gegen  die  Indolenz  und  Selbstge- 
fälHgkeit    einzelner    Liedertafelhelden,     sowie 
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gegen  unterminierende  Eifersüchteleien  anderer 
Gesangvereine  ausrichten.  Eine  offen tHche  Auf- 
führung hätte  mit  ihrem  Erfolge  die  Sache  ret- 
ten können.  Leider  kam  es  nicht  dazu  —  denn 
1887  erkrankte  Nikisch  neuerdings  —  und  da- 
mit war  dem  Männerchor  das  Todesurteil  ge- 
sprochen. 

Und  doch  gehörte  diese  Zeit  für  Nikisch  zu 
den  schönsten  Erinnerungen.  Der  Verkehr  nach 
den  Übungen  war  für  ihn  nach  seinem  eigenen 
Ausspruch  ein  Quell  besonderen  Vergnügens.  So 
versammelte  er  die  ihm  besonders  Getreuen  oft 
im  Zwischenstock  des  jetzigen  ,, Schultheiß''  am 
Dorotheenplatz,  um  mit  ihnen  bis  zum  Morgen- 
grauen zu  musizieren.  Als  man  ihm  vorhielt, 
wie  er  Befriedigung  darin  finden  könne,  mit 
Dilettanten  stundenlang  zu  musizieren,  erklärte 
er,  es  sei  für  ihn  eine  Erholung,  nach  den  Stra- 
pazen des  Theaters  mit  nichtberuflichen  Musi- 
kern sich  auszuleben.  Selbstverständlich  setzte 
er  bei  diesen  „nichtberuflichen"  Musikern  eine 
gewisse  Vorbildung  voraus.  Und  zu  den  weni- 
gen Bevorzugten  dieser  Nikischbündler  gehör- 
ten auch  tatsächlich  musikalisch  hervorragend 
begabte  Persönlichkeiten. 
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Dies  Musizieren  „con  amore**  in  den  Übun- 
gen und  vor  allem  auch  in  den  ,, Nachstunden' 
wird  uns  allen  unvergessen  bleiben." 
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THEATERKRIEG  IN  LEIPZIG. 

Nach  der  Ablehnung,  die  Goldschmidts  Oper 
erfuhr,  kam  am  l\.  Mai  i884  Neßlers  ,, Trom- 
peter von  Säckingen*'  unter  jubelnder  Zustim- 
mung zur  Uraufführung.  Neßler  hat  Nikisch 
sein  Werk  gewidmet. 

Eine  Aufführung  der  ,,Aida"  mit  Amahe 
Malerna  und  des  ,,Rigoletto"  mit  dem  Ehepaar 
Artot  de  Padilla  seien  besonders  erwähnt. 

Als  Staegemann  1888  um  eine  weitere  Ver- 
längerung seines  Pachtvertrages  beim  Rat  der 
Stadt  Leipzig  nachsuchte,  begannen  seine 
Widersacher  und  ein  Teil  des  mit  ihm  unzufrie- 
denen Publikums  ein  wahres  Kesseltreiben 
gegen  ihn. 

Ein  Zeitungskrieg  brach  los. 

In  zahlreichen  Broschüren  wurden  Staege- 
inann  und  die  Stadtväter  angegriffen. 

Nikisch  wurde  in  einer  solchen  Streitschrift 
als  Operndirektor  vorgeschlagen.  Mit  Max  Grube 
und  dem  Leipziger  Kritiker  Pfau  sollte  er  in 
einer  Art  Theater triumvirat  den  gesamten  Be- 
trieb der  Leipziger  Bühnen  leiten. 
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AMERIKA  UiND  BUDAPEST. 

Aber  Nikisch  zog  es  vor,  im  folgenden  Jahre 
einem  Rufe  nach  Boston  als  Dirigent  des 
Bostoner  Symphonie-Orchesters  zu  folgen. 

Vier  Jahre  lang  konzertierte  er  mit  diesem 
Körper  in  allen  größeren  Städten  der  A^ereinig- 
ten  Staaten  bei  unge^vöhnlichem  Erfolge. 

Aber  Europa  ließ  ihn  nicht  los : 

Im  Jahre  1898  wurde  er  als  Direktor  und 
Erster  Kapellmeister  an  das  Pester  Opernhaus 
berufen.  Mit  einer  rassigen  Aufführung  von 
,, Carmen"  führte  er  sich  glänzend  ein. 

Die  Verhältnisse  in  Pest  behaglen  ihm  jedoch 
auf  die  Dauer  nicht,  zumal  er  auch  in  künst- 
lerischer Hinsicht  von  mehreren  Seiten  ge- 
hemmt wurde. 

So  ist  es  erklärlich,  wenn  er  danach  strebte, 
sich  von  Pest  zu  lösen. 

Eine  unbegreifliche  Taktlosigkeit  des  Pester 
Intendanten,  Baron  Nopcza,  brachte  den  Stein 
ins  Rollen. 

Nikisch  hielt  sich  zur  Erholung  in  Ischl  auf, 
statt,  wie  es  Nopcza  wollte,  dem  Kommissarius 
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in  Budapest  Vorschläge  für  die  kommende  Sai- 
son zu  unterbreiten. 

Eines  Tages  erhielt  er  ein  Telegramm  folgen- 
den Inhalts: 

„im  auftrage  des  regierungskonunissars  teile 
ich  ihnen  den  befehl  mit,  sich  sonn  tag  vormittag 
in  budapest  bei  sr.  hochwohlgeboren  zu  melden. 

im  auftrage  des  regierungskommissars : 
(Name  des  Sekretärs)**. 

Nikisch  erwiderte  mit  einem  Telegramm: 

,,regierungskommissar  baron  nopcza,  könig- 
liche Oper,  budapest. 

infolge  ihrer  beleidigenden  Depesche  komme 
ich  morgen  nicht  nach  budapest  und  ersuche  um 
meine  sofortige  entlassung.  brief  folgt. 

nikisch** 

Ob  dies  Telegramm  seinen  Rücktritt  in  Pest 
unmittelbar  nach  sich  zog,  ist  nicht  bekannt. 

Jedenfalls  wurde  er  im  Juni  1895  beurlaubt, 
um  in  London  eine  Reihe  von  Konzerten  zu  diri- 
gieren. 
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MUSIKALISCHER  KONSERVATIVISMUS  IN 
LEIPZIG. 

Fünfunddreißig  Jahre  hindurch  leitete  Carl 
Reinecke  die  Gewandhauskonzerte. 

Leipzig  und  das  Gewandhaus  galten  als  Hoch- 
burg des  musikalischen  Konservativismus.  Man 
schritt  auf  der  Gewohnheit  ebenen  Pfaden  ein- 
her, die  Mendelssohn,  Gade,  Schumann  und 
Rietz  gewiesen  hatten. 

Die  Richtlinien  für  die  Musikpflege  in  döni 
von  vornehmer  Tradition  erfüllten  Musikinsti- 
lule  glichen  einem  starren  Glaubensbekenntnis. 

Den  Jungen  blieben  die  Pforten  verschlossen. 
Als  Repräsentant  modernen  Musikschaffens  galt 
einzig  Brahms.  Wagner,  Berlioz  und  Liszt  wur- 
den auf  den  Programmen  ängstlich  vermieden. 

Als  man  sich  1881  zu  einer  Aufführung  des 
Lisztschen  ,,rasso**  entschloß,  war  die  Auf- 
nahme so  lau,  daß  sie  einem  Durchfall  sehr 
ähnlich  sah.  Und  Elisabeth  von  Herzogenberg 
berichtete  ihrem  Freunde  Brahms  über  den 
,, armen,  gänzlich  durchgefallenen  Propheten*'. 
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Es  war  eine  dampfe  Alinosphäre,  der  ein  fri- 
scher Luftzug  bitter  nottat. 

Diese  konservative  Richtung  wird  am  besten 
durch  einen  Brief  der  EKsabeth  von  Herzogen- 
berg an  Brahms  charakterisiert.  Sie  führt  dar- 
in aus: 

,, Seien  Sie  froh,  daß  Sie  nicht  alles  miterleben 
mußten,  was  wir  seit  dem  dritten  Mai  durch- 
machen —  von  Dräsekes  ,,Dies  irae**  durch  M. 
Vogels  und  H.  Zopfs  Lieder,  russische  Sympho- 
nien und  Quartette  hindurch  (Borodin  und 
Rimsky-Korsakoff),  zur  Parsifal  -  Einleitung 
und  Wandelgeschichte. 

Ach,  es  läuft  ja  manches  recht  Talentvolle  und 
Lebendige  mit  unter  (z.  B.  in  der  Borodinschen 
Symphonie),  aber  welche  Scheußlichkeiten  und 
Dilettantischkeiten  auch  daneben!  Ordentlich, 
als  hätte  der  Neue  deutsche  Musikverein  sich 
jenes  Buschsche  Sprüchlein,  mit  dem  er  den 
heiligen  Antonius  beschließt,  zum  Muster  ge- 
nommen : 

,,Es  kommt  so  manches  Schaf  hinein. 
Warum  nicht  auch  ein  braves  Schwein?** 


Und  da  muß  man  sich  recht  ärgern  und  es 
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als  ein  zwcilclhafles  Vergnügen  empfinden, 
in  solch  einem  Konzert  Jhr  ,, Parzenlied** 
zu  hören!  (!!)  Gleiches  Recht  für  alle  ist  doch, 
in  der  Kunst  angewendet,  ein  trauriges  Prin- 
zip, denn  sie  ist  und  bleibt  vornehm,  und  heute, 
bei  Anhören  Jhres  ..Parzenliedes"  in  der  Kri- 
stallpalast-Probe war  uns  zumute,  als  wenn  ein 
spanischer  Grande  sich  in  eine  Kneipe  verirrt 
hätte.  Wüllner  saß  neben  uns  und  war  uns  ein 
halber  Trost;  denn  mit  dem  Meister  (Franz 
Liszt,  dem  Ehrengast  des  Musikfestes)  konnten 
wir  uns  doch  nicht  über  die  Parzen  verständi- 
gen. So  saßen  doch  drei  vertiefte  Nasen  über 
Jhre  liebe  Partitur  gebeugt,  und  drei  Seelen 
waren  Jhnen  dankbar,  eine  so  und  die  andere 
anders,  aber  gewiß  jede  aufrichtig. 

Nikisch  hat  sich  große  Mühe  gegeben  und  so 
viel  herausgebracht,  als  in  Leipzig  möglich,  wo 
die  Damen  zwar  schmachten  und  ihren  Part  mit 
verschränkten  Armen  auswendig  singen  können, 
aber  auf  ein  bißchen  höher  oder  tiefer  wenig 
^^'ert  legen." 

Wie  ablehnend  man  sich  unter  Reiiieckes 
Tätigkeit  dem  neuzeitlichen  Schaffen  gegenüber 
verhielt,  geht  am  besten  daraus  hervor,  daß  man 
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bei  Wagners  Tode  nur  den  Trauermarsch  aus 
,, Siegfrieds  Tod**  aufs  Programm  setzte. 

Und  drei  Jahre  später,  als  Liszt  starb,  feierte 
man  sein  Andenken  nur  mit  seiner  weniger  ge- 
haltvollen symphonischen  Dichtung  ,,Heroide**. 

So  war  es  nicht  verwunderlich,  daß  sich  bei 
Publikum  und  Presse  bald  Stimmen  gegen  die- 
sen Stillstand  bemerkbar  machten,  die  schließ- 
lich so  laut  wurden,  daß  Reinecke  den  Platz  räu- 
men mußte. 
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GEWANDHAUS-KAPELLMEISTER. 

Während  seines  Londoner  Gastspiels  erhielt 
INikisch  einen  Brief  des  Vorsitzenden  der  Leip- 
ziger Gewandhaus-Gesellschaft,  des  Geheinirats 
Dr.  Lampe-A  ischer,  mit  der  Anfrage,  ob  er  die 
Leitung  der  Gewandhaus-Konzerte  übernehmen 
wolle. 

Freudig  sagte  er  zu. 

Als  er  im  Oktober  1896  wieder  im  Gewand- 
haus —  jetzt  als  fest  engagierter  Kapellmeister 
—  erschien,  da  ging  ein  Sturm  der  Liebe  und 
Begeisterung  durch  das  Haus,  wie  man  ihn  sel- 
ten erlebte.  Segnitz  berichtet,  daß  nach  der 
ersten  Hauptprobe  ein  alter  Orchesterinusiker 
auf  ihn  zus^ekommen  sei  mit  den  Worten: 
,, Donnerwetter,  das  war  heute  aber  eine  Gene- 
ralprobe!** 

Wenn  nun  ein  Teil  der  Konzertbesucher  er- 
wartete, daß  Nikisch  sich  als  radikaler  Neuerer 
einführen  würde,  so  sollten  sie  bald  eines  an- 
deren belehrt  werden.  Nikischs  musikalische  Po- 
litik schlug  andere  Bahnen  ein :  Er  ließ  die  alten 
erprobten  Meister  keineswegs  ins  Hintertreffen 
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geraten,  sondern  führte  die  modernen  Werke 
neben  ihnen  nach  und  nach  organisch  ein. 

Wagner  und  Liszt  wurden  gebührend  berück- 
sichtigt. 

Auch  BerHoz  erschien  bald  mit  ,,Fausts  Ver- 
dammung*' —  freiHch  ohne  allseitige  Zustim- 
mung zu  finden. 

Dafür  gelang  es  ihm  aber,  den  Dresdener  Alt- 
meister Felix  Dräseke  mit  seiner  ,,Sinfonia  tra- 
gika'*  zu  Ehren  zu  bringen. 

Mit  Strauß  fand  Nikisch  zunächst  wenig  An- 
klang. Als  der  Komponist  noch  auf  den  Spu- 
ren von  Brahms  wandelte,  durfte  er  seine  sym- 
phonisote  Suite  ,,Aus  Italien"  und  seine  F-moll- 
Symphonie  im  Gewandhaus  selbst  dirigieren. 
Dem  Neutöner  jedoch  blieben  die  Pforten  ver- 
schlossen. Als  Nikisch  später  seinen  ,,Don  Qui- 
chote'*  zu  Gehör  brachte,  fiel  das  Werk  in  Leip- 
zig glatt  durch. 

Mit  Debussy  und  Dukas  erging  es  ihm  eben- 
so. Erst  mit  der  Zeit  gewöhnte  man  sich  an  die 
neue  Richtung. 

Leichter  hatte  es  Nikisch  mit  Tschaikowsky, 
und  zwar  besonders  mit  seiner  klangschönen 
Pathetischen  Symphonie. 
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Einer  seiner  Lieblinge  war  Brahms.  Die  C- 
nioll-Syniphonie  erfüllte  er  mit  einem  Leben 
und  mit  einer  Klangpracht,  die  das  Vorurteil 
vom  ,, spröden  Brahms'*  zuschanden  machte.  Bei 
einer  Aufführung  einer  Symphonie  (F-moll?), 
der  Brahms  persönlich  beiwohnte,  soll  er  an 
einer  Stelle  ausgerufen  haben:  „Was?  So  etwas 
Schönes  habe  ich  geschrieben?** 
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EINE  GEWANDIIAUSPROPE. 


Bei  den  Jüngern  und  Verehrern  eines  Künst- 
lers ist  stets  der  Wunsch  rege,  dem  Meister  bei 
der  Arbeit  zusehen  oder  zuhören  zu  dürfen.  Es 
ist  deshalb  freudig  zu  begrüßen,  daß  Nikischs 
rühniHch  bekannter  Mitarbeiter,  Herr  Konzert- 
meister Hering,  für  dieses  Werk  aus  eigenem 
Erleben  ein  lebendiges  Bild  einer  Probe  unter 
Nikisch  zeichnete. 


„Im  Stimm zimmer  des  Gewandhauses  ist 
reges  Leben. 

Die  Schar  der  Musiker  strömt  herein:  Denn 
um  zehn  Uhr  hat  unser  Meister  Nikisch  eine 
Probe  angesetzt. 

Schon  sind  einige  Bläser  dabei,  ihren  Ansatz 
zu  probieren  und  ihre  Instrumente  warm  zu 
blasen. 

Posaunen  und  Tuba  brummen  in  fürchter- 
lichsten Tiefen. 

Trompeten  schmettern  in  gewagten  Höhen. 
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Oboen  ergehen  sich  in  freundlichen  Schwel- 
gereien. 

Und  die  Flöten  wollen  zeigen,  daß  sie  es  doch 
am  besten  können:  Denn  die  Geschwindigkeit 
ihrer  Kapriolen  ist  ungeheuer. 

Von  den  Streichern  spielt  schon  ein  weniger 
schüchterner  Konservatorist  ein  Stück  Paganini- 
Konzert,  während  die  älteren  Herren  des  Orche- 
sters den  Übereifer  der  Jugend  belächeln  und 
sich  mit  dem  Einstimmen  ihrer  Instrumente  be- 
gnügen. Nach  und  nach  leert  sich  das  Zimmer: 
Denn  es  wird  Zeit,  sich  in  den  Saal  hinauf  zu 
begeben. 

Nachzügler  kommen  noch  angestürzt. 

,,Ist  Nikisch  schon  da?" 

,,Nein,  noch  nicht!** 

Denn  Nikisch  gehört  im  Gegensatz  zu  jenen 
Dirigenten,  die  oft  schon  eine  ganze  Weile  vor 
Beginn  der  Proben  am  Pult  stehen  und  nervös 
die  Ankunft  der  Orchestermusiker  erwarten,  zu 
denen,  die  etwas  später  kommen.  Er  tut  es  wohl 
absichtlich,  um  alles  fertig  und  bereit  zu  finden 
und  sofort  mit  der  Probe  beginnen  zu  können. 

War  seine  Verspätung  einmal  etwas  wesent- 
licher, so  schaute  er  mit  einem  bezeichnenden 
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Lächeln  den  Ordner  an,  winkte  ihn  ans  Pult, 
griff  in  die  Tasche  und  zahlte  unter  allgemeiner 
verständnisvoller  Zustimmung  eine  freiw^illige 
Buße  in  Gestalt  eines  Goldstückes  für  die  Wit- 
wen- und  Waisenkasse. 

Für  seine  Musiker  gab  er  gern.  Sicher  hat  er 
an  der  „Strafe"  selbst  die  meiste  Freude  gehabt. 

Nach  einer  kurzen  Begrüßung  beginnt  er. 

Versäumt  wurde  trotz  des  Zeitverlustes 
nichts:  Denn  Nikisch  verstand  es  glänzend,  die 
zur  Verfügung  stehende  Zeit  auszunutzen.  Das 
geschah  vor  allem  dadurch,  daß  er  das  Interesse 
aller  Ausführenden  an  einem  Kunstwerk  in 
höchstem  Maße  zu  wecken  wußle. 

In  seinen  Erläuterungen  war  er  nie  weit- 
schweifig, ermüdend  oder  gar  kleinlich. 

Er  war  ein  Feldherr  und  kein  Feldwel^el. 

Besonders  haßte  er  —  um  seine  eigenen 
Worte  zu  gebrauchen  —  „das  ewige  Ilerumge- 
fuchtele  mit  dem  Taktstock".  Sein  Taktschlagen 
war  nicht  eine  eng  eingeschachtelte  rhythmische 
Bewegung,  sondern  eher  eine  geistige  Führung. 
Für  einen  Neuling  mag  es  wohl  manchmal  nicht 
ganz  leicht  gewesen  sein,  unter  Nik;sch  zu  spie- 
len; zu  uns  aber,  die  wir  ihn  kannten,  zu  uns 
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sprachen  seine  Bewegungen.  Sie  waren  unge- 
mein charakteristisch  und  überzeugend,  präzis 
und  wohl  durchdacht,  so  daß  man  nicht  fehl- 
gehen konnte. 

Im  Zeitraum  weniger  Sekunden  spielt  sich 
im  Gehirn  eines  ausführenden  Musikers  ziem- 
Hch  viel  ab.  Das  ist  in  jeder  Instrumentalgruppe 
dasselbe.  Nehmen  wir  einen  Streicher  an.  Er  hat 
nicht  nur  die  Noten  zu  lesen  und  die  dynami- 
schen Zeichen  zu  beachten,  sondern  muß  auch 
über  Fingersatz,  Lagen  Wechsel  und  Bogenstrich 
sofort  im  Bilde  sein.  Außerdem  darf  er  den 
Dirigenten  nicht  aus  dem  Auge  lassen  und  muß 
stets  mit  den  anderen  Instrumentengruppen  in 
Fühlung  bleiben.  ,, Fuchtelt*'  nun  ein  Dirigent 
mit  großen  und  eckigen  Bewegungen  dem  Musi- 
ker vor  den  Augen  herum,  so  macht  er  ihn  nur 
nervös,  zieht  dadurch  die  Aufmerksamkeit  ab 
und  schafft  schließlich  Unlust. 

Schulmeistereien  erträgt  der  durchgebildete 
und  leistungsfähige  Musiker  nicht.  Wenn  der 
Dirigent  zum  Beispiel  die  Orchesterstimmen 
schon  vorher  mit  Blau-  und  Rotstift  über- 
arbeitet, jedes  piano  und  forte  unterstreicht  und 
allerhand  in  die  Stimmen  hineingeheimnißt,  so 
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empfindet  das  der  Musiker  letzten  Endes  als 
eine  Mißachtung  seiner  eigenen  Fähigkeiten. 

Übermäßig  viele  Reden  und  Belehrungen  zei- 
tigen meist  das  Gegenteil  von  dem,  w^as  beab- 
sichtigt war. 

Ein  gutes  Orchester  will  unter  einem  Dirigen- 
ten spielen,  der  ihm  volles  Vertrauen  schenkt: 
Das  ehrt  und  erfreut  die  Musiker  und  feuert  sie 
an,  ihr  Letztes  zu  geben. 

All  dem  trug  Nikischs  Art  Rechnung. 

So  gingen  alle  mit  Lust  und  Liebe  an  die 
Arbeit,  weil  bei  jedem  das  Gefühl  da  war:  Es 
ist  eine  wahrhaft  künstlerische  Tätigkeit,  der  du 
dich  widmest. 

Die  Disziplin  des  Orchesters  war  auch  in  den 
Proben  ausgezeichnet;  denn  die  Unterordnung 
war  nicht  erzwungen,  sondern  freiwillig. 

Nikischs  wunderbares  Ohr  hörte  alles,  sein 
klares  Auge  sah  alles. 

Die  schwierigste  Partitur  las  er  wie  ein  ande- 
rer Mensch  seine  Morgenzeitung;  technische 
Schwierigkeiten  kannte  er  nicht.  So  wurden  oft 
neue  Werke  ohne  viel  Unterbrechungen  glatt 
vom  Blatt  gespielt. 

In   der   nächsten  Probe  zeigte  sich  dann  Ni- 
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kischs  geniale  Meisterschaft  in  der  Mischung  der 
Farbtöne,  im  Nuancieren  und  im  Hervorheben 
der  dramatischen  Momente.  Hier  konnte  er  ge- 
legentHch  recht  nervös  werden,  wenn  eine 
Gruppe  seinem  zischenden  „Ssst  —  ssst!**  nicht 
rasch  Folge  leistete,  wenn  die  schwere  Artillerie 
der  Blechbläser  nicht  schnell  genug  in  Stellung 
ging  oder  wenn  die  leichte  Kavallerie  der  Strei- 
cher bei  der  Attacke  seinem  Tempo  vorauseilte. 

Solistisch  hervortretenden  Instrumentalisten 
ließ  er  Freiheit. 

„Spielen  Sie  frei  und  ungezwungen,  ich 
richte  mich  ganz  nach  Ihnen,  und  die  anderen 
Herren  passen  bitte  auf!" 

Das  sagte  er  oft  und  erreichte  damit  volle 
Klangschönheit  und  Ruhe. 

Gelegentliche  Einwürfe:  „Das  haben  Sie 
herrlich  gemacht!  Das  war  wundervoll!*'  er- 
freuten und  spornten  an. 

So  war  es  eine  Freude,  ein  Werk  immer 
klarer  erstehen  zu  sehen. 

Während  der  Pause  setzte  er  sich  meist  ge- 
mütlich zu  einem  der  Herren,  schlug  die  Beine 
übereinander  und  erzählte  oder  ließ  sich  erzäh- 
len. Dann  berichtete  er  wohl  auch  von  seinen 
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auswärtigen  Konzerten  und  Erfolgen.  Das  ge 
schah  aber  nur,  wenn  man  ihn  danach  fragte. 
Von  selbst  sprach  er  nie  darüber.  Eitelkeit  war 
ihm  fremd. 

Es  soll  nicht  verschwiegen  werden,  daß  es 
auch  Tage  gab,  wo  Gewitterstimmung  herrschte. 
Aber  wir  fanden  das  ganz  natürlich  bei  einem 
Mann,  der  so  in  Anspruch  genommen  war  wie 
Nikisch,  der  oft  die  ^vorhergehende  Nacht  im 
Zuge  verbracht  hatte  und  am  anderen  Tage, 
ohne  ausgeruht  zu  haben,  wieder  ein  schwieri- 
ges Werk  dirigieren  mußte. 

Doch  das  waren  seltene  Ausnahmen.  Der 
Grundzug  seines  Wesens  waren  Ruhe,  Selbst- 
beherrschung und  Liebenswürdigkeit. 

Mit  feiner  Diplomatie  wußte  er  manchem 
Ehrgeizigen  zur  rechten  Zeit  das  „Zuckerplätz- 
chen'' zu  reichen.  Er  kannte  jedes  einzelnen 
Eigenart  und  ging  nach  Möglichkeit  darauf  ein. 

Werke  aus  dem  „Eisernen  Bestand''  des 
Orchesters  waren  von  den  früheren  Aufführun- 
gen her  so  vorbereitet,  daß  sie  jederzeit  ohne 
Probe  hätten  aufgeführt  werden  können.  Und 
trotzdem  hat  unser  Meister  an  der  dritten 
Ouvertüre  zu  ,,Leonore",  an  der  ,, Eroika",   an 
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Mozarts  und  Brahnis*  Werken  oft  noch  lange 
und  eingehend  mit  uns  probiert,  so  daß  die 
Freunde  niöghchst  kurzer  Proben  manchmal  ein 


langes  Gesicht  machten.* 


So  mußten  Wirkungen  erreicht  werden,  wie 
sie  bekannt  sind. 

Die  Konzerte  unter  Nikisch  waren  fast  immer 
in  Schönheit  getaucht. 

Hatte  er  ein  fremdes  Orchester  unter  sich, 
so  waren  seine  Bewegungen  wohl  nicht  so  ruhig 
wie  gewöhnlich.  Es  ist  ja  dann  aucH  schwer, 
seinen  Willen  durchzusetzen  und  seine  Absich- 
ten zu  verwirklichen. 

Die  Schmiegsamkeit  seines  Geistes  und  seine 
umfassende  Musikantenpsyche  ließen  ihn  für 
alle  Stilarten  der  Musik  Verständnis  finden.  Aus 
diesem  Verstehen  heraus  läßt  es  sich  erklären, 
daß  Nikisch  solche  Werke,  die  unter  den  groben 
Händen  von  Durchschnitts-Kapellmeistern  in 
Gefahr  gerieten,  sich  ins  Sentimentale  oder  gar 
ins  Triviale  zu  verlieren,  vor  der  Ablehnung  ret- 
tete. Bei  der  Musik  der  Slaven  und  Romanen 
liegt  diese  Gefahr  ziemlich  nahe. 


69 


Da  faßte  Nikisch  dann  mit  besonders  zarten 
Fingern  zu  und  kehrte  die  Schönheiten  um  so 
beflissener  ans  Licht.  Er  fühlte  dann  den  Wil- 
len des  Schöpfers  nach  und  glich  mit  seiner 
nachschaffenden  Kunst  den  Mangel  der  vor- 
liegenden Form  aus. 

Viel  besprochen  ist  Nikischs  schöne  Gebärde 
beim  Dirigieren.  Vielleicht  ist  von  dieser  Äußer- 
lichkeit, die  von  ihm  keineswegs  beabsichtigt 
v^ar  und  die  ihm  also  nicht  als  Pose  angerech- 
net werden  darf,  zuviel  Aufhebens  gemacht 
worden.  Denn  seine  Art  zu  dirigieren  war 
zweifelsohne  der  Ausfluß  seiner  inneren  Har- 
monie, und  die  Anmut  seiner  Geste  war  das 
Spiegelbild  seines  ausgeglichenen  Charakters. 
Die  Schönheit  seiner  Bewegungen  kam  dem 
Zuhörer  und  Zuschauer  besonders  dann  zum 
Bewußtsein,  wenn  Gelegenheit  war,  sie  mit  den 
Gebärden  anderer  Dirigenten  zu  vergleichen. 
Auch  diese  vollbringen  oft  erstaunKche  Leistun- 
gen. Aber  manche  benötigen  dazu  ein  Übermaß 
von  Körperkraft  und  zeigen  eine  beängstigende 
Unruhe  in  den  Bewegungen,  die  oft  ans  Uner- 
trägliche, ja,  ans  Unästhetische  grenzt. 

Nikisch    dagegen    erreichte    innerhalb    einer 
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Reihe  von  wenigen  Bewegungen,  die  sich  auf 
Oberkörper  und  Arme  beschränkten  und  auf 
der  großen  Skala  seiner  ausdrucksvollen  Gebär- 
den, daß  seine  Musiker  der  suggestiven  Kraft 
seines  Auges  völlig  Untertan  waren.  Verschie- 
dene Mitglieder  des  Gewandliausorchesters 
haben  mir  versichert,  daß  es  unter  dem  Bann 
seines  Blickes  in  gewissen  Momenten  einfach 
eine  phvsische  Unmöglichkeit  gewesen  wäre, 
anders  zu  spielen,  als  Nikischs  Auffassung  es 
vorzeichnete. 
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BRÜCKNER. 

Unauslöschlich  sind  Nikischs  Verdienste  um 
Anton  Brückner. 

Schon  im  Jahre  i884  brachte  er  außerhalb 
des  Gewandhauses  eine  Symphonie  von  ihm 
heraus.  Es  war  die  erste  Bekanntschaft,  die 
Leipzig  mit  Brückner  machte. 

Es  ist  unendlich  schwer  geworden,  diesem  be- 
deutenden Symphoniker  die  gebührende  Beach- 
tung zu  verschaffen.  Trotz  ziemHch  schroffer 
Ablehnung  ließ  Nikisch  nicht  locker.  Er  hat  ihn 
durchgesetzt  und  damit  eine  bedeutende  musik- 
geschichtliche Tat  vollbracht.  Ohne  Nikisch 
wären  die  Symphonien  des  Schulmeisters  von 
Ansfelden  vielleicht  heute  noch  unbeachtet. 

Richard  Wagner  hatte  einst  seinem  Freunde 
Anton  Brückner  versprochen,  seine  neun  Sym- 
phonien aufzuführen.  Der  Tod  verhinderte  ihn, 
seine  Zusage  einzulösen.  In  einer  zu  Linz  gehal- 
tenen Rede  sagte  Meister  Brückner,  der  liebe 
Gott  habe  ihm  zwei  Vormünder  bestellt:  Näm- 
lich Hermann  Levi  in  München  und  Arthur 
Nikisch  in  Leipzig. 
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Und  in  der  Tal  —  einen  besseren  und  ener- 
gischeren Anwalt  als  den  Leipziger  Gewand- 
hauskapellmeister konnte  Brückner  schwerlich 
finden.  Denn  ihm  war  es  zu  danken,  daß  im 
Winter  191 9  auf  1920  im  Gewandhause  zum 
ersten  Male  in  der  musikalischen  Welt  die 
zyklische  Aufführung  der  neun  Brucknerschen 
Symphonien  stattfand  —  eine  Kunsttat,  die  ein 
Ruhmesblatt  in  der  Geschichte  des  Leipziger  Ge- 
wandhauses bildet  und  die  Namen  Brückner  und 
JNikisch  aufs  engste  zusammenfügt. 


Eine  Episode  aus  der  Zeit  der  ersten 
Brucknerpropaganda  Nikischs  sei  hier  einge- 
schaltet. 

Nach  der  Aufführung  einer  Brucknerschen 
Symphonie  rührte  sich  kaum  eine  Hand  zum 
Beifall. 

Das  Konzert  ist  beendet. 

Im  Künstlerzimmer  sammeln  sich  die  Musi- 
ker um  ihren  Meister.  Auch  verschiedene  Her- 
ren der  Gewandhausdirektion  sind  dabei. 

Stille. 

Da  sagt  plötzlich  Nikisch:  „Es  ist  unglaub- 
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lieh.  Kein  Mensch  applaudiert  nach  diesem  herr- 
lichen Werk  —  noch  nicht  einmal  die  Herren 
von  der  Direktion/' 

Als  sich  Nikisch  umwandte,  konnte  er  fest- 
stellen, daß  sich  die  Angerufenen  unbemerkt 
entfernt  hatten. 

Da  wandte  er  sich  wieder  zu  seinen  Musikern. 

,,Nun  gerade,  meine  Herren!  Jedes  Jahr  wie- 
der ein  Werk  von  ihm,  bis  man  ihn  richtig  er- 
kannt hat  und  würdigt." 

Nikisch  hat  Wort  gehalten. 
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NIKISCH  ALS  DIRIGENT. 

Über  seine  Ziele  und  Absichten  beim  Diri- 
gieren hat  Nikisch  schon  vor  mehreren  Jahren 
einem  Mitarbeiter  berichtet. 

„Wenn  mich  einer  meiner  Kollegen",  sagte 
er,  „nach  einem  Konzerte  fragen  würde,  wie  ich 
diese  oder  jene  besondere  Wirkung  hervorge- 
bracht habe,  so  wäre  ich  unfähig,  ihm  darauf 
zu  antworten. 

Man  fragt  mich,  wie  ich  mein  Fühlen  meinen 
Musikern  mitteile.  Ich  tue  es  einfach,  ohne  daß 
ich  weiß,  wie.  Wenn  ich  eine  Komposition  diri- 
giere, so  ist  es  die  erregende  Macht  der  Musik, 
die  mich  fortreißt. 

Ich  folge  durchaus  keinen  bestimmten  und 
festen  Regeln  der  Interpretation.  Ich  setze  mich 
nicht  etwa  hin  und  denke  mir  im  voraus  aus, 
wie  ich  nun  jede  Note  eines  Werkes  spielen  las- 
sen würde. 

So  wechselt  denn  meine  Interpretation  in 
Einzelheiten  fast  bei  jedem  Konzert,  in  Über- 
einstimmung mit  den  Mächten  des  Gefühls,  die 
in  mir  besonders  stark  erregt  werden. 
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Aber  ich  bemerke  ausdrücklich:  Nur  in 
Einzelheiten. 

Eine  Beethovensche  Symphonie  heute  in 
einer  bestimmten  Weise  zu  erleben  und  morgen 
in  einem  völlig  verschiedenen  Stil,  das  wäre 
ebenso  lächerlich  wie  unlogisch.  Das  wäre  nur 
der  Trick  eines  Gauklers  und  hätte  mit  Kunst 
nichts  zu  tun." 

Eine  ausgezeichnete  Betrachtung  widmete 
Gustav  Brecher,  selbst  ein  Dirigent  von  Ruf, 
dem  toten  Meister  in  der  „Vossischen  Zeitung** : 

„Mit  Arthur  Nikisch  ist  uns  aus  dem  Bereich 
der  physischen  Realität  in  die  Sphären  der  Er- 
innerung ein  nachschaffender  Musiker  entrückt 
worden,  dem  an  Autorität,  an  durchgreifender 
Weltgeltung,  heute  sowohl  wde  im  Verlauf  der 
Musikgeschichte  nicht  viele  Persönlichkeiten  an 
die  Seite  gestellt  werden  können. 

Eine  universelle  Anerkennung,  ein  künstleri- 
scher Kredit  dieser  Art  kann  nie  durch  blenden- 
des Virtuosentum  allein  errungen  werden. 

Wohl  wird  immer  virtuoser  Glanz  am  rasche- 
sten die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  sich 
ziehen,  doch  sie  verflüchtigt  sich  ebenso  rasch 
auch  wieder,  wenn  die  leicht  greifbaren  Lok- 
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klingen  ihren  ersten  neuartigen  Anreiz  einge- 
büßt haben:  sie  mindert  sich  jedenfalls  sehr 
stark,  >venn  \viederuni  neue  Persönlichkeiten 
auftauchen  und  der  ewig  unstillbaren  Begierde 
nach  Abwechslung  anderweitig  Genüge  zu  tun 
versprechen. 

Wirkung^  auf  Lebenszeit  kann  der  Künstler 
nur  durch  geistig-seelische  Werte  behaupten, 
durch  eine  beständige  Entwicklung,  welche 
seine  Leistungen  konform  mit  dem  Charakter 
der  Altersstufen  weiterbildet. 

Dauernden  Nachruhm  vollends,  welcher 
seinen  Namen  über  ein  bloßes  chronistisches 
^  erzeichnetsein  hinaus  lebendig  erhält,  erwirbt 
ein  nachschaffender  Künstler  nur  in  dem  Falle, 
daß  seine  Leistung  über  die  persönliche  Gegen- 
wartsNvirkung  hinaus  für  die  Entwicklung  seines 
Spezialfaches  von  Bedeutung  war,  daß  er  seine 
Kunst,  sein  Instrument,  im  Prinzipiellen  ent- 
scheidend beeinflußt,  gefördert  hat.  So  gibt  es 
ein  Klavierspiel  vor  und  nach  Franz  Liszt.  Eine 
neue  Epoche  des  Geigenspiels  begann  mit  Pa- 
ganini. 

Für  unsere  moderne  Interpretation  der  sin- 
fonischen Literatur  hat  neben  Richard  Wagner 
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die  eigentlichen  Grundlagen  Hans  v.  Bülow  ge- 
schaffen, der  Lehrmeister  der  orchestralen  Ein- 
studierungskunst,  der  große  Anreger  und  Be- 
fruchter auf  dem  Gebiet  des  musikalischen  Vor- 
trags überhaupt. 

Während  Bülow  durch  mündliche  und 
schriftliche  Unterweisung,  durch  seine  exegeti- 
schen Klassiker-Ausgaben  den  Kunstverstand 
schärfte,  gewissermaßen  die  Grundsätze  des 
musikalischen  Vortrags  herausarbeitete,  ist  in 
ganz  anderer  Weise  und  in  anderer  Richtung 
Arthur  Nikisch  zum  Wegweiser  für  eine  ganze 
Dirigentengeneration  geworden. 

Er  mag  kaum  an  diese  seine  Nebenwirkung 
weiter  viel  gedacht  haben ;  seine  Leipziger  Kon- 
servatoriumsführung ist  nur  eine  Episode  ge- 
blieben, unbeträchtlich  im  Verhältnis  zu  seiner 
Gesamtwirkung.  Vielmehr  lehrte  seine  Praxis 
der  Orchesterführung  unmittelbar  erkennen, 
was  für  Möglichkeiten  in  der  Kunst  des  Diri- 
gierens  vorhanden  sind,  früher  ungeahnte  Mög- 
lichkeiten; und  er  verkörperte  den  Typus 
des  suggestiven  Dirigenten,  des  Improvisators 
in  einer  Reinheit  und  einer  charakteristischen 
Vollendung,    welche    neue    Maßstäbe    schaffen 
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mußte,  und  fortan  wertbestimmend  für  alle 
Leistungen  in  diesem  Fach  bleiben  wird. 

Mit  den  Bezeichnungen  „suggestiver  Diri- 
gent" und  „Improvisator"  soll  hierbei  nicht  ge- 
radezu ein  Gegensatz  zu  derjenigen  Dirigenten- 
gattung ausgedrückt  werden,  deren  Leistung 
vor  allem  in  den  Proben  wurzelt,  auf  der  Kunst 
der  Einstudierung  gegründet  ist.  Denn  auch  der 
„Improvisator"  wird  in  allen  Fällen,  wo  ihm 
genügend  Zeit  zu  Gebote  steht,  von  den  Vortei- 
len ausgiebigen  Probierens  mit  Freuden  Ge- 
brauch machen.  Sein  Probieren  wird  aber  ledig- 
lich auf  die  Ausfeilung  technischer  und  kolo- 
ristischer Einzelheiten  gerichtet  sein,  kaum  je 
reine  Gefühlsdinge  ins  Studium  einbeziehen, 
wie  sie  der  Unsuggestive  in  den  Proben  „auf 
Eis  zu  legen"  pflegt.  Er  wird  seine  Absichten 
zum  großen  Teil  schon  durch  BKck  und  Hand 
verwirklichen,  während  jener  sie  erst  mündlich 
erläutern,  erklären  muß,  weil  ihm  die  Gabe  der 
spontanen  Willensübertragung  fehlt. 

Spontane  Willensübertragung:  Sie  ist  das 
Kriterium  der  wahren  Dirigentenbegabung,  der 
Fähigkeit,  äußerst  deutliche,  lebendigstarke 
musikalische     \orstellungen     gefühlsmäßiger. 
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rhythmischer  oder  klanglicher  Natur  auf  eine 
ausführende  Körperschaft  zu  projizieren.  Aus 
dieser  Kunst  des  „Projizierens"  erwuchs  Nikisch 
eine  Technik  von  größter  Freiheit  und  mühe- 
loser Leichtigkeit. 

Das  Phänomen  seiner  Persönlichkeit:  Zigeu- 
nerisches Urmusikantentum,  geschult  in  gründ- 
lichster Durchbildung,  praktische  Betätigung 
als  Orchestergeiger,  geschickte  Hände  als  stets 
bereites  Medium  feinsten  Klangsinnes,  alle  diese 
Gaben  wiederum  eingeboren  in  einen  Charakter 
von  merkwürdigster  Ausgeglichenheit,  Simpli- 
zität und  Unproblematik  —  sie  bewirken  es,  daß 
Nikisch  schon  in  seinen  ersten  Anfängen  als  ein 
fertiger  Meister  dastand,  nicht  erst,  wie  gar 
manche  große  Dirigenten,  aber  problemati- 
schere Individualitäten,  einen  langen,  mühseli- 
gen Weg  zu  sich  selber  zu  suchen  hatte. 

Bei  Nikisch  bestand  von  vornherein  die  volle 
Übereinstimmung  zwischen  seinen  Absichten 
und  seinen  Übertragungsmitteln;  das  Grund- 
prinzip seiner  Stabführung  stand  von  vorn- 
herein fest.  Wir  können  dieses  Prinzip  am  zu- 
treffendsten kennzeichnen  als  die  Anwendung 
der  Grundsätze  des  kammermusikalischen  Musi- 
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zierens  auf  das  Zusammenwirken  auch  großer 
Gemeinschaften,  kürzer  noch:  Als  das  Lenken 
der  Musik  durch  die  Musik  selber. 

Beim  kammermusikalischen  Musizieren  re- 
giert die  innere  Gesetzmäßigkeit  alles  musikali- 
schen Geschehens,  Spannung  und  Entspannung, 
Aufstellung  und  Beantwortung,  Motivbeginn 
und  Motivende,  Dissonanz  und  Auflösung;  und 
vom  ,,Takt*'  bleibt  seine  Quintessenz:  Der  ge- 
wisse latente  Ruhepunkt,  welcher  aus  dem 
Schlußcharakter  jedes  ersten  Taktwertes  resul- 
tiert. Das  vollebendige  Gefühl  für  diese  ur- 
natürlichen musikalischen  Verhältnisse  und 
wesentlichen  Hauptbeziehungen  war  bei  Nikisch 
neben  einem  ausgeprägten  Empfinden  für  Poli- 
tur und  sinnliche  Schönheit  des  Klanges  der 
eigentliche  Träger  seiner  besonderen  Führungs- 
kunst. Er  ließ  die  Ausführenden  gewissermaßen 
selbt  aufeinander  hören  und  lebte  in  den 
Tönen,  in  den  verschiedenen  zusammenwirken- 
den Stimmen,  als  Mittler  scheinbar  nur  und  als 
Gleichgewichtsbewahrer,  in  Wahrheit  als  eben- 
so souveräner  wie  milder  Lenker. 

Die  schwingende  Elastizität  seines  Rhyth- 
mus', das  freie  melodische  Strömen,  die  Run- 
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düng  und  Intensität  des  Klanges,  ganz  auffal- 
lend zumal  bei  den  Streichinstrumenten,  das 
waren  die  Ergebnisse  dieser  Einstellung,  dieser 
absoluten  Identifizierung  des  Dirigenten  mit 
den  Ausführenden.  Sie  äußerte  sich  manuell  oft 
in  einem  völligen  Preisgeben  des  Taktschiagens ; 
so  wurde  zum  Beispiel  bei  großen  breiten 
Geigenmelodien  Nikischs  Stab  gleichsam  zum 
Violinbogen.  In  einen  weiten,  fließenden  Zug 
des  Taktstocks  legte  er  den  ganzen  Noteninhalt 
eines  Bogenstrichs.  Die  Laien,  welche  auf  die- 
sem Gebiete  ja  bis  weit  in  die  Reihen  der  Fach- 
musiker hineinreichen,  sagten  dann  wohl: 
„Nikisch  malt  die  Melodien",  und  hielten  derlei 
für  eine  Art  anmutigen  Luxus,  für  eine  interes- 
sante Geste,  während  Nikisch  damit  lediglich 
eine  durchaus  sachliche,  zweckmäßige  Füh- 
rungsmethode anwandte:  Die  direkte  Beeinflus- 
sung der  Spieler  im  Sinne  der  technischen 
Handhabung  ihrer  Instrumente.  (Also  durchaus 
das  Gegenteil  von  Koketterie  oder  nebelhafter 
Verzückung.) 

Charakteristisch  vor  allem  für  die  Art,  in 
welcher  sich  die  Praxis  des  Projizierens  bei 
Nikisch  manuell  ausdrückte,   war  sein  Voraus- 
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schlagen  der  Taktteile,  der  Eintritte  der  Instru- 
mente, durch  welches  er  den  Spielern  Zeit  ließ 
zur  inneren  Einstellung  auf  den  kommenden 
Ton,  zum  sorgfältigen,  gefühlten  Tonansatz, 
diesem  Fundament  aller  klanglichen  Qualität, 
beim  Sänger  wie  beim  Bläser,  beim  Geiger  wie 
beim  Paukenschläger.  Nikisch  setzte  damit  an 
die  Stelle  des  Kommandos,  des  mechanischen 
„Befehls"  gleichsam  die  inspirierte  Aufforde- 
rung; sein  Zeichen  war  der  latente  Auftakt,  wel- 
cher dem  Ton  vorangeht,  als  wirklicher  oder  als 
intellegibler  Atem. 

Freilich  trat  er  mit  diesem  Schlagprinzip  in 
ziemlichen  Gegensatz  zum  gellenden  Brauch 
seiner  Zeit;  es  bildete  anfänglich  für  viele  ein 
Objekt  des  Spottes.  Auch  andere  naturaUs tisch- 
lebendige Übertragungsmittel,  die  Nikisch  oft 
anstatt  des  abstrakten  Taktierens  anwandte, 
wurden  noch  lange  Zeit  für  „Mätzchen"  ge- 
halten. 

Eine  Erklärung  dieser  Mißverständnisse  mag 
neben  der  Unsicherheit,  die  zum  Teil  heute  noch 
in  der  Beurteilung  von  Dirigenten  vorherrscht, 
auch  darin  gegeben  sein,  daß  Nikisch  in  seiner 
eigentlichen  \irtuosenzeit  noch  einen  gewissen 
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Akzent  auf  die  Politur  der  Geste  legte;  sie  war 
damals  vielleicht  etwas  ausgiebiger  mit  Eleganz 
imprägniert,  als  der  Sache  nach  unbedingt  nötig 
war.  Mit  zunehmendem  Alter  ist  auch  der  letzte 
Rest  virtuoser  Appretur  von  ihm  abgefallen; 
die  Vitalitätsminderung  des  Alters,  welche  bei 
so  manchem  Dirigenten  die  Erscheinung  des 
,,Abmusiziertseins*'  zeitigt,  schuf  für  Nikischs 
zigeunerisches  Naturell  gerade  den  rechten 
Dämpfer,  um  den  Reichtum  seiner  Darstel- 
lungsmittel auch  einer  streng  disziplinierten 
Wiedergabe  der  deutschen  Klassiker  dienstbar 
zu  machen.  Der  schließlich  restlose  Ausgleich 
von  Subjektivität  und  Objektivität  offenbarte 
sich  natürlich  auch  in  der  zu  äußerster  Schlicht- 
heit und  Sparsamkeit  konzentrierten  Geste. 

Nicht  nur  die  verschiedenen  Altersstufen 
haben  die  Dirigiertechnik  Nikischs  gewandelt, 
gemodelt. 

Wie  unendlich  verschieden  sahen  wir  ihn  sich 
mitteilen,  wenn  er  beispielsweise  die  Berliner 
Philharmoniker  dirigierte,  ein  Orchester  ersten 
Ranges  von  nicht  zu  übertreffender  Intelligenz, 
von  letzter  künstlerischer  Sorgfalt  und  Diszi- 
plin, oder  wenn  er  etwa  mit  einer  jener  über- 
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routinierten  Körperschaften  lavierte,  die  in  der 
Gewohnheit  träs^eni  Gleise  es  verlernt  haben, 
von  den  wertvollsten  Eigenschaften  eines  sug- 
gestiven Dirigenten  Gebrauch  zu  machen. 

Auf  der  äußerst  schmiegsamen  Anpassung  an 
die  verschiedenofearteten  \  erhältnisse  beruhten 
zu  einem  Hauptteil  auch  die  erstaunlichen  Re- 
sultate, die  Nikisch  überall  als  Gastdirigent  er- 
zielte. Fußend  in  erster  Linie  auf  dem  jeweili- 
gen ausführenden  Apparat,  auf  dem  ihm  dar- 
aus unmittelbar  entgegentönenden  Klang,  in 
zweiter  Linie  erst  auf  dem  vorzuführenden 
Werk,  verlee^te  er  unwillkürlich  den  Schwer- 
punkt  seiner  Gestaltung  dahin,  wo  ihm  die  Be- 
schaffenheit seines  Apparates  am  besten  zu 
Hilfe  kam.  Nie  ließ  sich  Nikisch  durch  ein  in- 
neres Bild,  durch  die  Hingabe  an  ein,  wenn  auch 
noch  so  geliebtes,  Musikstück  ,,binden* ;  von  der 
klanglichen  Realität  des  Moments  ließ  er  sich 
leiten.  Daher  seine  wohl  unerreichte  Kunst  des 
Begleitens,  daher  der  Eindruck  technischer 
Mühelosigkeit  zu  aller  Zeit,  an  jedem  Ort: 
Nikisch  überspannte  nie  die  Leistungsfähigkeit 
einesApparates,  sondern  ,, wollte"  immer  nur  so- 
viel, als  er  sicher  war,  zurückerhalten  zu  können. 
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In  allen  diesen  Dingen  war  Nikischs  Kunst 
von  unschätzbarem  Lehrwert.  Trotz  ihrer  Be- 
dingtheit durch  seine  ganz  persönliche  Struktur 
wurde  sie  fruchtbar  auch  für  den,  welcher  nach 
Anlage  und  Anschauungen  nicht  imstande  war, 
ihm  in  jedem  Belange  nachzueifern,  nachzu- 
folgen. Überaus  töricht  und  unnütz  wäre  selbst- 
verständlich jeder  Versuch,  das  Manuelle  von 
Nikischs  Dirigiertechnik  nachzuahmen. 

Auch  im  Bereich  des  rein  sinnlichen  Wohl- 
klangs, für  welchen  Nikischs  Leistungen  einen 
„Rekord"  geschaffen  haben,  ist  eine  Steigerung 
ausgeschlossen;  sie  entspräche  überdies  kaum 
den  geistigen  Tendenzen,  welche  im  schöpferi- 
schen Leben  der  nächsten  Zeit  immer  ausge- 
prrägter  hervortreten  werden. 

Wohl  aber  können  die  außerordentlichen 
Möglichkeiten  der  suggestiven  Improvisation 
dem  musikalischen  Ausdruck  und  seiner  Dif- 
ferenzierung, der  durchgeführten  motivischen 
Deklamation  in  noch  stärkerem  Grade  dienst- 
bar gemacht  werden  als  bisher. 

In  der  Verneinung  aller  bloß  materiellen  Dy- 
namik, im  Erfassen  des  seelischen  Ausdrucks, 
dessen     unvollkommene    AndeutungsmitteJ    ja 
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d^naniische  Zeichen  sind,  in  der  Alleinbestini- 
mung  der  Interpretation  durch  die  inneren  Ge- 
setzmäßigkeiten der  Musik:  Nach  dieser  Rich- 
tung hin  ist  eine  Weiterentwicklung  der  Diri- 
gierkunst noch  möglich." 


Auf  allen  Werken,  die  Nikisch  dirigierte, 
ruhte  ein  satter  Glanz.  Seine  musikalische  De- 
klamation war  sprechend,  seine  Akzente  waren 
streng  organisch  aus  dem  Geist  des  Kunstwerks 
heraus  geboren. 

Außerordentliches  gab  Nikisch  als  Interpret 
Richard  Wagners.  Das  Dämonische  in  der  Tann- 
häuser-Ouverture  erwuchs  in  greifbarer  Bild- 
haftigkeit. 

Die  Leiden  des  Holländers  mit  seiner  glühen- 
den Sehnsucht  nach  Erlösung  wurden  miterlebt 
und  mitgefühlt. 

Und  in  der  Rienzi-Ouverture  wurde  aller  Re- 
volutionsgeist der  Blechbläser  zu  wahrhafter 
Klangschönheit  geadelt.  Der  Held  wuchs  ins 
Riesenhafte.  Das  war  echt  deutsche  Wahrhaf- 
tigkeit in  ihrer  ganzen  wuchtigen  Größe.  Der 
feierlich-mystische  Trompetenruf,    das  Gebet. 
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der  Auszug  und  der  Sieges  j  übel  des  kämpf  freu- 
digen Volkes  steigerten  sich  zu  wahrhaft  ele- 
mentarer Wirkung  von  der  Andacht  des  An- 
fangs über  die  Tatenlust  des  Allegro  bis  zum 
fortreißenden  Schluß. 

Wenn  man  seinen  „Tristan"  hörte,  so  ahnte 
man,  daß  eine  mimosenhafte  Feinheit  der 
künstlerischen  Reproduktion  ihn  zu  den  höch- 
sten Leistungen  gelangen  ließ.  Namentlich  die 
Wunder  des  zweiten  Aktes  und  hier  wiederum 
besonders  das  große  Duett  wurden  zu  Erlebnis- 
sen, die  für  das  Leben  haften  blieben.  Und  wenn 
man  „Isoldes  Liebestod"  mit  seinen  erschauern- 
den Harmonie-Mysterien,  mit  seiner  großen 
breithinflutenden  Melodie  erleben  durfte,  so 
mußte  man  an  die  weltverklärende,  weltum- 
spannende und  welterlösende  Liebe  glauben. 

Die  in  göttlicher  Heiterkeit  erstrahlenden 
„Meistersinger"  erstanden  in  einem  leuchtenden 
Glanz.  Wie  der  warme  Glanz  eines  Sternes  erst 
durch  die  Atmosphäre  unseres  Erdkörpers  ent- 
steht, so  wurde  auch  das  zitternde  Glühen 
und  Leuchten  dieses  Werkes  erst  durch  das 
Fluidum  von  Nikischs  Künstlerpersönlichkeit 
erzeugt. 
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Der  „Riiier  des  Nibelunoren"  rundete  sich  ir 
geradezu  erschütternder  Gewalt. 

Hinreißend  dirigierte  Nikisch  die  ,,Oberon- 
Ouvertüre'':  Nur  drei  Horntöne  —  und  die 
blaue  Blume  der  Romantik  blühte  auf.  Und 
welch  feuriger,  über  alles  Verzagen  hinjubeln- 
der Schluß! 

Seine  heißblütige  Auffassung  des  ,,Don 
Juan**  von  Richard  Strauß  verlieh  dem  Werk 
eine  reizvolle  subjektive  Färbung.  Das  Orche- 
ster erglühte  unter  seiner  Hand,  wie  das  Eisen 
im  Feuer.  Seine  Hand  griff  in  den  Stoff,  um 
ihn  mit  genialem  Wurf  zu  gewagtester  Aus- 
drucksform zu  zwingen. 

Aber  dieses  Persönliche  hat  nichts  Sprung- 
haftes, sondern  etwas  ungemein  Selbstverständ- 
liches, das  wir  auch  in  der  Kunst  als  Logik  be- 
zeichnen. 

Die  Es-dur-Symphonie  Mozarts  erwuchs, 
wenn  sie  Nikisch  zum  blühenden  Leben  er- 
weckte, in  jener  reinen  Art,  die  alle  Prosa  ab- 
streift und  alles  in  Poesie  auflöst.  Sie  wurde 
zum  Trost,  der  wie  aus  einem  musikalischen 
Himmel  der  Schönheit  zu  uns  kam.  Wie  oft 
hatte  man  diese  Klänge  schon  gehört  —  jetzt 
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trat  etwas  Neues  zu  ihnen.  Schon  der  Gedanke, 
daß  es  in  dieser  Zeit,  da  ein  furchtbarer  Sturm 
unsere  Lande  umtobt,  solch  selige  Insel  wie  das 
Andante  gibt,  wirkt  versöhnend.  Das  Hören 
macht  uns  reicher,  glücklicher.  Kostbare  Minu- 
ten des  kurzen  Lebens  von  goldenen  sonnigen 
Strahlen  durchwebt.  Auf  smaragdnen  Wiesen 
blühen  tausend  Blumen,  spielen  bunte  Falter 
und  Genien  schlingen  den  Reigen. 

Beethovens  „Fünfte"  aber  wurde  wie  das 
ganze  große  Lebenswerk  des  Meisters  aus 
Schmerzen  geboren.  Aus  jenem  tiefen  Leide, 
das  über  der  ganzen  Menschheit  liegt  und  erst 
von  ihr  genommen  wird,  wenn  sie  nicht  mehr 
ist.  Wie  Beethoven  einmal  selbst  geschrieben 
hat:  „Wir  Endliche  mit  dem  unendlichen  Geist 
sind  nur  zu  Leiden  geboren ;  und  beinahe  könnte 
man  sagen:  Die  Ausgezeichnetsten  erhalten 
durch  Leiden  —  Freude.''  So  kommt  es  zur 
Überwindung  des  Leids  durch  die  Kraft  des  Ge- 
nies. Nicht  Leid,  das  den  Menschen  zerbricht, 
sondern  stark  macht.  So  wird  Beethoven  mit 
seiner  fünften  Symphonie  von  neuem  zum  Er- 
lebnis unserer  Zeit.  Das  kam  während  der  Auf- 
führung auf  eine  Weise  zum  Ausdruck,    die 
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noch  niemand  von  uns  erlebt  hat,  weil  wir  mit- 
ten im  Erleben  stehen.  Der  Geist  des  Dirigenten 
beflügelte  die  Töne.  Da  war  eine  Ergriffenheit 
und  eine  stumme  Andacht  im  Saale;  ein  tiefes 
Sich- Versenken,  ein  Sich-Abkehren  von  der 
Außenwelt  und  ein  Hören  auf  den  Schlag  des 
Herzens.  Und  in  welcher  Weise  der  Dirigent 
jene  drei  schicksalsschweren  Schläge  nahm,  daß 
sie  im  Führungsteile  des  Satzes  daher  donnern, 
als  solle  die  Welt  zu  Grunde  gehen!  Es  war, 
als  weite  sich  der  Saal  zum  Schauplatz  der  Na- 
tur, die  gewaltig  dahinfährt  und  doch  den 
Regenbogen  nach  allem  Ungewitter  hat  und  in 
der  Nacht  die  Sterne. 

Und  Bach?  Der  bedeutet  für  uns  jetzt  den 
Eck-  und  Grundpfeiler  allen  musikalischen 
Deutschtums.  So  fest  gefügt,  daß  er  in  Jahr- 
hunderten noch  steht.  Er  überragt  mit  Mozart, 
Beethoven  und  Wagner,  die  sich  auf  ihm  auf- 
bauen, die  Jahrhunderte. 
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BERLIN  UND  HAMBURG. 

Ehe  Nlklsch  die  Leitung  der  Gewandhauskon- 
.erte  übernahm,  wurde  er  Nachfolger  Hans  von 
Bülows  als  Dirigent  der  Konzerte  des  Philhar- 
monischen Orchesters  in  Berlin. 

Er  war  dort  nicht  unbekamit:  Denn  er  hatte 
bereits  im  Jahre  1888  mit  der  recht  mangelhaf- 
ten Meyderschen  Kapelle  vier  Symphoniekon- 
zerte veranstaltet.  Schon  damals  erregte  Nikisch 
das  Staunen  der  Fachleute.  Eine  Partitur  be- 
nutzte er  nicht  -  er  dirigierte  alle  Werke  aus- 
wendig. Auch  hier  fiel  besonders  seme  eiserne 
Ruhe  beim  Dirigieren  auf.  Das  Erstaunlichste 
aber  war,  daß  er  in  allerkürzester  Zeit  aus  dem 
unzureichenden  Orchester  eine  wohlorganisierte 
Körperschaft  herangebildet  hatte,  die  sich  boren 
lassen  konnte.  Der  harte  Klang  war  weicher  ge- 
worden,   die    Ausdrucksfähigkeit    hatte    zuge- 
iioramen. 

Eine  glänzende  Charakteristik  Nikischs  in  sei- 
ner Berliner  Tätigkeit  bietet  Carl  Krebs  in  sei- 
nem Werk  „Meister  des  Taktstocks",  das  bei 
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der  Deutschen  ^  erlagsanstalt  in  Stuttgart  er- 
schienen ist. 

,,Als  Nikisch  das  Erbe  von  Bülows  Diadochen 
antrat,  legte  er  es  keineswegs  darauf  an,  das 
Reich  jenes  Großen  wieder  aufzurichten,  ihm 
nachzueifern,  an  ihn  zu  erinnern,  sondern  er 
ging  sofort  ganz  eigene  Wege. 

Die  Folge  hat  erwiesen,  wie  recht  er  daran  tat. 

Schon  äußerlich  war  er  ein  ganz  anderer  wie 
Hülow:  Bei  dem  zitterte  jeder  Nerv,  jede  Mus- 
kel beim  Dirigieren,  und  das  lebhafte  Mit-  und 
Nachfühlen  spiegelte  sich  in  seinen  Mienen. 

Nikisch  zeigt  eine  eisige  Ruhe,  gebraucht  nur 
ganz  sparsam  Hand-  und  Armbewegungen,  und 
sein  Gesicht  bleibt  fast  unbewegt. 

Um  so  lebhafter  arbeiten  sein  Geist,  seine 
nachschaffende  und  aufbauende  Phantasie. 
Durch  welche  Mittel  er  das  Orchester  in  seinen 
Bann  zwingt,  bleibt  eins  der  vielen  Geheimnisse 
beim  darstellenden  Künstler.  Genug,  daß  diese 
Macht  da  ist  und  von  ihm  auf  jeden  einzelnen 
der  mitwirkenden  Musik  überströmt.  Es  ist  ein 
sentimentalischer  Zug  —  nicht  im  schlechten 
Sinne I  —  in  seinem  Musizieren;  er  liebt  breite, 
ruhige  Zeitmaße,  legt  sorgsam  das  Gewebe  der 

93 


Mittelstimmen  auseinander  und  holt  öfter  über- 
raschend irgend  ein  Instrument  heraus,  das 
einen  bisher  übersehenen  melodischen  Faden 
spinnt,  wie  zum  Beispiel  die  Hörner  am  Schluß 
der  Tannhäuserouverture.  So  etwas  wirkt  bei 
ihm  nicht  gesucht,  sondern  der  Zuhörer  empfin- 
det es  wie  eine  Selbstverständlichkeit,  wie  die 
Enthüllung  von  etwas  bisher  nur  Geahntem. 

Daß  Nikisch  auch  ein  Orchesterbegleiter 
von  feinstem  Gefühl  und  größter  Schmieg- 
samkeit ist,  braucht  wohl  kaum  erst  gesagt 
zu  werden. 

Eine  große  Vorliebe  hat  er  für  slavische  und 
russische  Musik.  Namentlich  Tschaikowskys 
Symphonien,  deren  Weichheit  ihn  anzieht,  stellt 
er  unvergleichlich  dar.  Doch  findet  auch  jeder 
andere  Meister,  Haydn  wie  Beethoven,  Strauß 
wie  Brahms,  in  ihm  einen  verständnisvoll  nach- 
fühlenden Ausleger.*' 


Im  Herbst  1897  übernahm  Nikisch  noch  die 
Direktion  der  ,, Neuen  Abonnementskonzerte'*  in 
Hamburg. 

Auch  hier  war  er  mittelbar  Bülows  Nachfol- 
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ger,  nachdem  vorher  Weingartner  eine  Zeit  lang 
die  Konzerte  interimistisch  geleitet  hatte. 

Später  teilte  sich  Nikisch  in  der  Leitung  mit 
Hans  Richter. 

In  Leipzig  fiel  ihm  als  Nachfolger  Reineckes 
auch  noch  das  Amt  eines  Studiendirektors  am 
Konservatorium  für  Musik  zu,  das  er  fünf  Jahre 
lang,  von  1902  bis  1907  bekleidete. 

Die  von  Jahr  zu  Jahr  wachsende  Arbeitslast, 
die  ihm  aus  seinen  Konzerten  im  In-  und  Aus- 
lande erwuchs,  zwang  ihn,  um  Entkleidung  von 
diesem  Amte  nachzusuchen. 

Aus  dem  gleichen  Grunde  konnte  er  die  Di- 
rektion der  Leipziger  Oper,  die  er  im  Jahre 
1905  nach  dem  plötzlichen  Tode  von  Staege- 
mann  übernommen  hatte,  nur  interimistisch 
führen. 

Nicht  unerwähnt  darf  bleiben,  daß  Nikisch 
auch  ein  feinsinniger  Begleiter  am  Flügel  war. 

Unvergeßlich  sind  vor  allem  seine  Abende  mit 
der  Sängerin  Elena  Gerhardt. 
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WERTUNG  IM  AUSLAND. 

Kunst  hat  Weltgeltung. 

Auch  jenseits  der  Grenzen  seines  engeren 
Vaterlandes  fand  Nikisch  bewundernde  Aner- 
kennung. 

Karen  Stampe-Bendix,  der  Gelegenheit  hatte, 
Nikisch  bei  einem  Konzerte  mit  dem  Berliner 
Philharmonischen  Orchester  in  Kopenhagen  zu 
hören,  hat  für  den  überwältigenden  Eindruck 
eine  so  schöne  Form  gefunden,  daß  ich  seine 
Ausführungen  wörtlich  wiedergeben  möchte. 


,, Während  ich  diese  Zeilen  schreibe,  sind 
meine  Nerven  noch  immer  gespannt  wie  Saiten, 
imd  mein  Herz  schlägt  noch  immer  schneller. 

Um  einen  Dirigenten  zu  kennen,  muß  man 
ihn  bei  der  Arbeit  gehört  haben  —  wenn  er  seine 
Klangmasse  formt  wie  der  Bildhauer  seinen 
Lehm,  wenn  sie  unter  seinen  schaffenden  Hän- 
den plastisch,  geschmeidig  und  lebendig  wird. 
Das  nachfolgende  Konzert  ist  dann  nur  wie  ein 
wohlgeglättetes  Gipsmodell  vom  Original. 
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Es  ist  ja  nicht  das  erste  Mal,  daß  ein  Meister- 
Di  rii^ent  Dänemark  besucht.  Dann  und  wann 
sind  ungeahnte  Klangfarben  und  breite  inter- 
nationale Pinsclstriche  über  unser  kleines,  haus- 
backenes Palais-Orchester  dahingefahren. 

Aber  hier  kommt  der  Meister  mit  seinem 
eigenen  Material,  seinem  Riesen-Instrument. 

Und  man  muß  es  ihm  lassen:  Er  versteht  es 
zu  spielen! 

Seme  dynamische  Fähigkeit  ist  wunderbar. 
Jedes  Crescendo  wird  aus  Schwingungen  ge- 
formt, die  noch  nicht  als  Töne,  kaum  noch  als 
Laut  aufgefaßt  werden.  Dann  steigt  es  allmäh- 
hch  unmerkbar,  aber  widerstandslos  wie  eine 
Welle  zu  einer  Macht  und  Kraft,  die  überwältigt 
und  verdichtet  sich  daim  zu  einem  Klang,  der 
die  Sinne  der  aufs  höchste  angespannten  Zu- 
hörer aufrüttelt. 

Es  ist  das  Herrliche  bei  Arthur  Nikisch,  daß 
er  uns  feiner,  empfänglicher  macht.  Er  schärft 
unser  Auffassungsvermögen  und  vervielfältigt 
unsere  Empfindungen.  Er  verlangt  von  uns  das 
Äußerste  —  weil  er  selbst  sein  Äußerstes  gibt. 

Auch  seinen  Musikern  gegenüber  merkt  man 
den  Herrscher,  den  Bezwinger.  Kaum  merkbare 
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Bewegungen  seiner  weichen  Hand  —  ein  Wink 
mit  seinen  klugen  Augen  —  und  siebzig  Musi- 
ker beugen  sich  unter  seinen  Willen.  Der  Takt- 
stock wird  ein  überflüssiges  Holz :  Der  Rhyth- 
mus wird  gefühlt  —  er  wird  nicht  geschlagen. 
Die  notwendigen  Unterbrechungen  erfolgen 
ohne  Klopfen,  nur  durch  Erheben  des  Armes. 
Im  gleichen  Augenblick  tritt  ein  so  tiefes  Schwei- 
gen ein,  daß  jedes  feinste  Wispern  des  Dirigen- 
ten von  den  entferntesten  Orchestermitgliedern 
aufgefaßt  wird. 

Hier  würden  unsere  Musiker  ohne  Schaden 
von  den  fremden  lernen  können.  Sie  erscheinen 
mir  oft  wie  eine  Schar  übermütiger  Schuljun- 
gen, die  unverhofft  eine  Freistunde  bekommen. 
Ihr  selbstgefälliges  Plaudern,  das  Klimpern  und 
Stimmen  von  Instrumenten  würde  von  einem 
ausländischen  Orchesterleiter  als  eine  Uner- 
zogenheit betrachtet  werden.  Auch  von  unseren 
Dirigenten  (wenigstens  soweit  sie  ihre  Aufgabe 
ernst  nehmen)  wird  es  als  eine  dauernde  Beein- 
trächtigung tiefschürfender  Arbeit  empfunden. 

Bei  den  Philharmonikern  ist  Disziplin  eine 
Selbstverständlichkeit  —  vielleicht  verwandt 
mit  dem  von  uns  Dänen  so  verhaßten  und  be- 
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NN-underteii  Preuliengeist.  Um  es  graziös  auszu- 
drücken: Das  Orchester  ist  ein  edles  Rassetier, 
das  f reiwillis:  dem  kleinsten  \\  ink  seines  Herrn 
foUt  ohne  Peitsche  und  Sporen,  nur  geführt 
durch  das  Zeichen  seiner  lland,  durch  die  .\[acht 
seines  \\  illens. 

Das  Ercjebnis  ist  verblüffend:  Die  Nirluosität 
eines  einzelnen  Mannes  und  j^leichzeitisj  ein  Zu- 
sammenspiel  wie  früher  nie  gehört .... 

Ich  habe  ein  Rieseninstrument  klingen  hören 
mit  der  intimen  Klarheit  der  Kammermusik.** 
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SCHWEIZER  REISEN. 

Während  des  Wellkrieges  veranstaltete  Ni- 
kisch  mit  dem  Gewandhausorchester  eine  Reise 
durch  die  Schweiz. 

Diese  Konzerte  fanden  auf  Veranlassung  oder 
doch  jedenfalls  mit  Unterstützung  des  Auswär- 
tigen Amtes  in  Berlin  statt  und  dienten  in  glück- 
lichster Weise  der  Förderung  des  deutschen  Ge- 
dankens. 

Was  den  Diplomaten  versagt  geblieben  war 
—  den  Künstlern  gelang  es :  Die  Schranken  zwi- 
schen den  Nationen  fielen. 

Paul  Daehne  gibt  im  „Leipziger  Tageblatt*' 
einen  anschaulichen  Bericht. 


„Diese  einzig  schöne  künstlerische  Triumph- 
fahrt gehört  zu  den  stolzesten  Ereignissen  ihrer 
Art.  Sie  bedeutet  einen  glorreichen  Sieg  in  der 
künstlerischen  Arena,  in  der  sich  zurzeit  Ver- 
treter aller  Nationen  auf  dem  neutralen  Boden 
der  Schweiz  begegnen. 

Es  hatte  etwas  Ergreifendes,  als  Fürst  Bülow 
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am  Eiulc  des  Luzerner  Konzertes  an  der  Seite 
seiner  feingeistigen  Gemahlin  mit  strahlendem 
Gesichlsausdruck  auf  den  herühmlen  Dirigen- 
ten zuschritt,  ihm  bewegt  die  Hand  schüttelte 
und  ihn  zu  einer  Stunde  vertrauten  Gedanken- 
austausches einlud. 

Graf  Keßler,  der  eifrige  Förderer  deutscher 
Kunst,  forderte  Nikisch  und  die  Führer  der 
Musikerschar  auf,  mit  einer  Anzahl  bekannter 
Schweizer  Persönlichkeiten  an  einem  Abschieds- 
banketl  in  den  prunkvollen  Hallen  des  ,,Belle- 
vue**  zu  Bern  teilzunehmen. 

Am  Schlüsse  des  Luzerner  Abends  brachten 
die  vielen  Hunderte  von  Kunstfreunden,  die  auf 
der  Straße  den  Großmeister  des  Taktstockes  er- 
warteten, begeisterte  Ovationen  dar. 

Ähnliche  Szenen  wiederholten  sich  in  allen 
anderen  Städten ;  ja,  in  St.  Gallen  überreichte 
ein  musikentflammter  Zuckerbäcker  dem  ab- 
reisenden Dirigenten  eine  frischgebackene  Mar- 
zipantorte, die  zwischen  süßen  Arabesken  die 
Titel  der  aufgeführten  Tonstücke  trug. 

Von  den  Episoden  der  Reise  sei  noch  kurz 
ein  romantischer  Zwischenfall  bei  Säckingen  er- 
wähnt. 
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Jenseils  des  eilig  slröniendeii  Rheins  blickte 
die  schmucke  Stadt  mit  dem  Fridolinmünster, 
dem  Gallusturm,  dem  Wernerschlößchen  und 
der  holzgedeckten  Brücke  nach  dem  Schweizer 
Ufer  herüber.  Da  setzte  der  Trompeter  Herbst 
sein  Instrument  an  die  Lippen  und  jubilierte 
das  ,,Behüt'  Dich  Gott"  in  die  lenzlich  sonnige 
Luft.  An  der  Station  sammelten  sich  ungezählte 
Menschen.  Und  der  Zug  setzte  sich  erst  in  Be- 
wegung, als  noch  ein  zweiter  Vers  geblasen  w  or- 
den  war.  Das  Bild  der  oberrheinischen  Stadt 
inmitten  der  Heblichen  Landschaft,  die  köstliche 
Frühlingsstimmung  —  das  alles  berührte  die 
Herzen. 

Der  Mann  aber,  dem  Neßler  einst  jene  Musik 
widmete  und  der  sie  zum  ersten  Male  in  Leip- 
zig dirigierte  —  der  schaute  sinnend  zum  Ab- 
teilfenster hinaus:  Arthur  Nikisch. 

Ein  anderer  Zwischenfall  ist  verbunden  mit 
einer  Dampferfahrt  an  einem  goldenen  Vor- 
mittage. Um  von  der  anstrengenden  Reise  auch 
eine  Erinnerung  an  die  großartige  Alpennatur 
nach  Hause  mitzunehmen,  veranstaltete  man 
einen  kurzen  Ausflug  zum  Vierwaldstättersee, 
der  in  tiefem  Dunkelgrün  lächelte. 


I02 


Die  berühmten  Stätten  der  Heldensage,  die 
unser  Schiller  dichterisch  verherrlicht  hat,  lagen 
vor  den  schönheitstrunkenen  Blicken,  und  in 
kristallener  Klarheit  hoben  sich  die  ewigen 
Schneepvramiden  des  Rotstocks  und  des  Bristen- 
stocks  vom  klaren  Himmelblau  ab. 

Liederfrohe  Schweizerjugend  brachte  auf  der 
Axenstraße  Grüße  mit  deutschen  Volksliedern 
dar.  Ihr  ,, Gloria  Viktoria"  weckte  den  Wider- 
hall an  den  schroffen  Felswänden  des  Rophaien- 
kaps.  In  der  Ferne  aber  ruhte  das  Rütli  in  heili- 
ger Stille  über  dem  wundervollen  Spiegel  des 
wundervollen  Sees. 

In  Zürich  fand  Nikisch  sein  Dirigentenpult 
mit  einer  Fülle  von  Purpurrosen  geschmückt. 
Während  in  Basel  die  letzte  Tristanvorstellung 
unter  dem  Donner  der  Geschütze  vor  sich  ging, 
prägte  in  Zürich  der  strahlende  Mai  die  Schön- 
heiten der  Welt  in  das  freier  sich  öffnende  Ge- 
müt. Traumhaft  verklärt  von  rosigem  Silber- 
glanz leuchteten  Glärnisch  und  Tödi,  Mythen 
und  Fronalpstock  zum  Konzertpalaste  herüber. 

Die  prächtige  Tonhalle  war  schon  seit  vier- 
zehn Tagen  ausverkauft. 

Das  Programm  umfaßte  die    heldische  Eg- 
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inont-Ouverture,  Tschalkovvskjs  ,,l*alhcll(jiiG*', 
die  sjniphonisclie  Dichtung  ,,Tod  und  Verklä- 
rung*', die  blühende  Klangpracht  des  Wald- 
webens  und  die  feurige  Rhapsodie  Nr.  i.  Die 
Eigenart  dieser  inusikaHschen  Meisterwerke 
spiegelte  sich,  den  schönen  Brechungen  eines 
Prismas  vergleichbar,  in  dem  Temperamente 
Nikischs,  der  mit  magischer  Nachschöpferkraft 
die  künstlerischen  Intelligenzen  der  Musiker 
unter  seinen  Willen  zwang  und  das  Orchester 
zu  einem  Instrumente  von  feinster  agogischer 
und  dynamischer  Bew  eglichkeit  machte.  Er  diri- 
gierte frei,  groß  und  unabhängig  vom  Noten- 
bilde. Wiederum  erweckte  die  treffende  Stil- 
charakterisierung, der  Ausgleich  der  Klangele- 
mente, die  Fluktuation  der  Orchesterdeklama- 
tion, der  Schmelz  der  Streicher,  die  weiche  Deli- 
katesse der  Holzbläser,  der  Glanz  des  Blechs  die 
hellste  Bewunderung. 

Durch  die  warme  Beseelung  ist  das  Gewand- 
hausorchester der  klassischen  Kühle  der  Pariser 
Konservatoriumskapelle,  die  kurz  zuvor  musi- 
zierte, entschieden  überlegen. 

Große  Gebinde  von  vergoldeten  Lorbeer- 
reisern wurden  auf  das  Podium  gereicht.  Und 
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der  Beilallsorkan  liallte  noch  brausend  dahin, 
als  die  Instrumente  schon  in  die  beiden  vierspän- 
nigen Möbelwagen  verladen  wurden,  die  von 
Stadt  zu  Stadt  geleitet  werden. 

Nur  zösrernd  verließen  die  Leute  den  Saal, 
ganz  berauscht  von  der  Gewalt  der  Eindrücke, 
die  wohl  jedem  unvergeßlich  bleiben  werden/' 

Die  Bedeutung  der  Pionierarbeit,  die  Nikisch 
in  Kriegszeiten  für  die  deutsche  Kunst  und  für 
das  Deutschtum  überhaupt  in  der  Schweiz  voll- 
brachte, geht  auch  aus  einem  andern  Erlebnis 
hervor,  das  nicht  unerwähnt  bleiben  soll. 

Nach  einem  Konzert  in  Luzern  sind  einige 
Gewandhausmusiker  in  einem  vornehmen  Hotel 
versanmielt. 

Einer  der  Herren  spielt  und  singt  deutsche 
Vaterlandslieder. 

Nach  kurzer  Zeit  bittet  eine  internationale  Ge- 
sellschaft, an  dem  Tisch  der  Deutschen  Platz 
nehmen  zu  dürfen.  Es  sind  Franzosen,  Englän- 
der und  Amerikaner.  Sie  sind  begeistert  von 
Nikischs  Leistungen. 

Aller  Haß,  der  die  Völker  an  der  Front  zer- 
fleischt, ist  vergessen.  Ja,  sie  singen  schließlich 
deutsche  Lieder  mit! 
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Erst  beim  iMorgengraueii  I rennt  man  sich. 

Bei  dieser  Gesellschaft  befand  sich  auch  ein 
amerikanisches  Ehepaar. 

Als  Nikisch  mit  seiner  Künstlerschar  zum 
zweiten  Male  nach  der  Schweiz  kam,  fragte  das 
Paar  nach  einem  Konzert  an,  ob  sie  beide  auch 
nach  erfolgter  Kriegserklärung  Amerikas  noch 
kommen  dürften,  um  Nikisch  und  seine  Musi- 
ker zu  begrüßen. 

Ein  hoher  russischer  Diplomat  eilte  auf  Ni- 
kisch zu,  um  ihm  zu  danken  und  seine  Bewun- 
derung auszusprechen. 

Über  alle  Geschehnisse  der  furchtbaren  Zeit 
hinweg  reichten  sich  Feinde  die  Hände. 

Der  Haß  verstummte. 

Durch  die  deutsche  Kunst  herrschte  Frieden! 
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NIKISCH  UND  DIE  ALTEN  MEISTER. 

Ein  Aufsatz  „Über  den  Vortrag  aller 
Meister",  den  Nikisch  in  den  ,, Leipziger  Neue- 
sten Nachrichten*'  veröffentlichte,  wirft  helles 
Licht  auf  seine  schöpferische  Auffassung,  die 
den  Sinn  erfühlte  und  sich  nicht  mit  den  Ketten 
mißverstandener  Tradition  und  unangebrachter 
Pflicht  zu  historischer  Treue  beschwerte. 

Er  erscheint  mir  wichtig  genug,  um  ihn  wort- 
ffetreu  wiederzugeben. 

,, Sooft  im  Gewandhaus  ,, alte  Musik**  gemacht 
wird,  muß  ich  von  einem  Teil  der  Presse  hef- 
tige, zum  Teil  leidenschaftliche  Vorwürfe 
wegen  angeblicher  Pietätlosigkeit  gegen  die 
alten  Meister  über  mich  ergehen  lassen. 

Einige  Kritiker,  wohlgemerkt:  Einige,  nicht 
alle  —  woraus  schon  hervorgeht,  daß  in  der  zu 
besprechenden  Frage  selbst  die  Gelehrten  nicht 
alle  derselben  Meinung  sind  —  also  einige  Kri- 
tiker erheben  nämlich  die  Forderung,  daß  bei 
allen  Orchester-  und  Chorwerken  aus  dem  acht- 
zehnten Jahrhundert  in  Ausführung  des  „Basso 
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roiiliiiuu"  das  Cembalo  (Klavier!)  hinzugezo- 
gen wird;  und  ich  lehne  diese  Forderung  aus 
wohlerwogenen  künstlerischen  Gründen  ab! 

Es  ist  der  Streit  um  ein  Prinzip,  in  dem  wir, 
die  verehrliche  Musikkritik  und  ich,  uns  nie- 
mals verständigen  werden. 

Was  ist  denn  nun  eigentlich  das  sogenannte 
,,continuo'*? 

Eine  durchgeführte  Baßstimme,  über  der  die 
auf  einem  Tasteninstrument  zu  spielenden 
Akkordfolgen  mit  Ziffern  bezeichnet  sind.  Es 
war  dem  jeweiligen  „regens  chori"  anheimge- 
stellt, auf  dem  Cembalo  oder  der  Orgel,  je  nach- 
dem, was  eben  zur  Verfügung  stand,  die  ent- 
sprechenden Akkorde  auszuführen.  Es  ist  klar, 
daß  dies  nin-  ein  Notbehelf  war,  geboten  durch 
die  Dürftigkeit  der  Orchesterbesetzung  in  der 
damaligen  Zeit.  Man  mußte,  um  harmonische 
Lücken  zu  verdecken,  für  etwa  fehlende 
Orchesterinstrumente  einen  Ersatz  haben  — 
diesen  Ersatz  bot  das  Tasteninstrument.  Heute, 
wo  alle  von  den  Komponisten  vorgeschriebenen 
Instrumente  vorhanden  sind,  fällt  diese  Not- 
wendigkeit weg.  Ausnahmen  sind  nur  geltend 
bei  Werken  von  mehr  oder  weniger  kammer- 
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iniisikalischeni  Charakter,  in  denen  das  Cem- 
balo einen  integrierenden  Bestandteil  des  gan- 
zen Klangkörpers  bildet.  Arnold  Schering  hat 
einige  Perlen  aus  der  Literatur  dieser  Gattung 
in  höchst  vortrefflicher,  feinsinniger  Art  neu 
bearbeitet  und  herausgegeben;  diese  Werke 
werden  auch  stets  in  dieser  Gestalt  im  Gewand- 
haus aufgeführt. 

Ganz  unangebracht  ist  jedoch,  in  Anbetracht 
unserer  prachtvollen,  großen  modernen  Orche- 
ster, die  Mitwirkung  des  Klaviers  bei  Werken, 
die  evidentermaßen  für  großes  Orchester  ge- 
dacht sind,  wie  z.  B.  die  meisten  der  ,,Concerti 
grossi*'  von  Händel,  das  Brandenburgische  Kon- 
zert in  G-dur  von  Bach  u.  a. 

In  diesen  wirkt  das  Klavier  direkt  störend! 
Das  Klavier  ist  eben  kein  Orchesterinstrument. 
Sein  kurzer,  stumpfer  Ton  amalgamiert  sich 
weder  mit  dem  schwellenden  Ton  der  Streicher, 
der  durch  die  Möglichkeit  des  beliebig  häufigen 
Bogenwechsels  etwas  Unendliches  hat,  noch  mit 
den  charakteristischen  Klangfarben  der  ver- 
schiedenen Blasinstrumente.  Es  bleibt  immer 
etwas  Fremdes,  Anorganisches.  Man  denke  sich 
z.  B.  den  wundervollen  langsamen  Satz  aus  dem 
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Konzert  von  Vivaldi,  das  kürzlich  im  Gewand- 
haus aufgeführt  wurde,  mit  Klavierbegleitung! 
Hätten  unsere  Geigen  so  seelenvoll  singen,  die 
übrigen  Streicher  die  Begleitung  so  duftig 
schwebend  ausführen  können?  Der  alles  mono- 
tonisierende  Klang  des  Klaviers  hätte  die  fein- 
sten Differenzierungen  der  Tonstärke,  die  sub- 
tilsten Ausdrucksmöglichkeiten  der  Streicher 
einfach  erstickt!  Oder:  Was  soll  das  Klavier  in 
dem  G-dur-Konzert  von  Bach,  das  wir  im  Neu- 
jahrskonzert bringen?  Es  würde  sich  wie  ein 
Bleigewicht  an  den  beflügelten  Rhythmus  der 
Streicher  hängen  und  den  Klang  —  wie  eben 
gesagt  —  monotonisieren ! 

Natürlich  stehe  ich  mit  meiner  Ansicht  nicht 
allein  da : 

Ich  habe  erlauchte  Bundesgenossen ! 

Von  Felix  Mendelssohn  (der  doch  auch  etwas 
davon  verstand!)  existiert  eine  Ausgabe  der  gro- 
ßen Suite  in  D-dur  (mit  dem  berühmten  „Air*') 
von  Bach.  Auch  er  hat  das  Klavier  als  überflüs- 
sig und  störend  empfunden;  er  hat  es  einfach 
weggelassen,  und  nirgends  wird  in  dem  Stück 
eine  harmonische  Lücke  empfunden. 

Und  Brahms!    In    den   herrlichen    Sommer- 
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Wochen  der  Jahre  1898,  1894  und  1895,  wäh- 
rend unseres  gemeinsamen  Aufenthaltes  in  Ischli, 
kam  bei  unseren  täglichen  Zusammenkünften 
dieses  Thema  öfter  zur  Erörterung.  Er  konnte 
wütend  werden  über  „diesen  Unfug  des  ewigen 
Klaviergekhmpers"  {seine  Worte),  und  hat 
namentUch  seinem  Unmut  über  die  Chrysander- 
schen  Händel-Bearbeitungen  in  oft  recht  drasti- 
schen Ausdrücken  Luft  gemacht.  Er  sagte  auch, 
daß  er,  wenn  er  nur  mehr  Zeit  hätte,  am  lieb- 
sten die  bedeutendsten  Händeischen  Oratorien, 
unseren  heutigen  Orchesterverhältnissen  ent- 
sprechend, neu  instrumentieren  würde,  um  die 
gar  nicht  mißzuverstehenden  Absichten  des 
Komponisten  eindringlicher  zum  Klingen  zu 
bringen. 

Wird  jemand  es  wagen,  diesen  beiden  Gro- 
ßen Pietätlosigkeit  gegen  die  alten  Meister  vor- 
zuwerfen? 

Die  Musikforschung  in  allen  Ehren;  sie  hat 
Wertvolles  geleistet,  hat  manches  erhellt,  was 
bislang  im  Dunkeln  lag.  Aber  die  Feststellung, 
in  welcher  Gestalt  die  Werke  vor  zweihundert 
Jahren  aufgeführt  w  urden,  ist  kein  zwingender 
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Beweis,  daß  dies  nun  auch  die  einzig  richtige 
Art  der  Ausführung  ist! 

So  wie  mein  Pulsschlag  mir  das  Tempo  eines 
Musikstückes  diktiert,  so  fordert  meine  eigene 
Blutwärme  leuchtendes  Leben,  blühenden  Klang 
von  meinem  Orchester,  und  keine  Rücksicht  auf 
„historische  Treue"  darf  mich  an  der  Er- 
reichung dieses  Zieles  hindern. 

Vor  grauem  Bibliothekslaub  empfinde  ich 
nun  einmal  keine  Ehrfurcht. 

Mag  ich  darum  gesteinigt  werden: 

„Gott  helfe  mir,  ich  kann  nicht  anders!" 
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REISE  NACH  SÜDAMERIKA. 

Zu  einem  Triumphzug  gestaltete  sich  Nikischs 
erste  große  Auslandsreise  nach  dem  Kriege,  die 
zugleich  seine  letzte  werden  sollte. 

Sie  führte  ihn  nach  Südamerika. 

Die  Überfahrt  dauerte  drei  Wochen  und  war 
von  herrlichem  Wetter  begünstigt. 

In  Buenos  Aires  erwartete  ihn  eine  ungeheure 
Arbeitslast.  Noch  am  Tage  der  Ankunft,  gegen 
zwei  Uhr  nachmittags,  begrüßte  ihn  der  Direk- 
tor des  Colon-Orchesters  an  Bord  und  über- 
reichte ilim  den  Arbeitsplan.  Abends  neun  Uhr 
hielt  Nikisch  die  erste  Probe  ab,  und  am  Abend 
des  nächsten  Tages  schon  dirigierte  er  das  erste 
von  fünfzehn  Konzerten  innerhalb  eines  Zeit- 
raumes von  zwanzig  Tagen. 

Als  Nikisch  das  Dirigentenpult  betrat,  jubel- 
ten ihm  die  Musiker  zu,  die  noch  nie  unter  ihm 
gespielt  hatten.  Mochte  er  einigen  Zweifel  ge- 
hegt haben,  ob  das  Orchester  auf  seine  künst- 
lerische Eigenart  eingehen  >vürde,  so  wurde  er 
aufs  angenehmste  enttäuscht. 

8  Nikisch  Il3 


Er  berichtet  hierüber: 

,, Nachdem  ich  aber  den  Taktstock  zehn  Minu- 
ten geführt  hatte,  hielt  ich  das  Orchester  als  ein 
biegsames  Instrument  in  der  Hand.  Und  als  die 
Probe  beendet  war,  da  wußte  ich,  daß  die 
Künstlerschar  ein  Organ  darstellte,  das  an  Ge- 
schmeidigkeit und  Ausdrucksfähigkeit  den  gro- 
ßen seinesgleichen  in  Europa  nicht  nachstand. 
Als  ob  es  schon  lange  Zeit  mit  mir  verwachsen 
gewesen  wäre,  gehorchte  es  jedem  Wink,  jeder 
suggestiven  Bewegung,  jeder  Idee,  die  ich  ihm 
in  gebändigter  Gebärde  und  Geste  zuflüsterte. 

Ich  war  aufs  höchste  überrascht,  mit  welcher 
Leichtigkeit  es  sich  führen  ließ,  wie  jede  intui- 
tive Bewegung  aus  der  allmenschlichen  Sprache 
der  Kunst  sofort  mit  Verlangen  und  Verständnis 
aufgenommen  wurde.  ^ 

Die  folgenden  Proben  und  Konzerte  schufen 
dann  rasch  die  lückenlose  innere  Verbindung, 
welche  die  fremdrassige  Künstlerschar  im 
Dienste  der  deutschen  Tonschöpfungen  eines 
Beethoven,  Brahms  und  Wagner  eine  bewun- 
dernswürdige Kraft  des  völkischen  Ausdrucks 
finden  ließ. 

Unser  erster  Abend  Beethoven- Wagner  rief 
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den  unbeschreiblichen  Jubel  der  Tausende  von 
Hörern,  die  das  riesige  Theater  füllten,  hervor. 

Offenbar  war  der  Boden  für  diese  beiden 
Tonschöpfer  durch  sorgliche  Pflege  gut  vorbe- 
reitet worden. 

Nicht  endenwollender  Beifall  und  üppige 
Blumenspenden  bewiesen  mir,  daß  die  Hörer 
auch  das  Persönliche  meiner  Auffassung  er- 
kannt hatten. 

Ein  solch  leidenschaftliches  Bekenntnis  zur 
deutschen  Kunst  hatte  ich  selbst  an  ihren  heimat- 
lichen Pflanzstätten  nur  selten  erlebt. 

Es  war  berauschend." 
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FRUCHTLESE. 

Einen  Begriff  von  der  Arbeit,  die  Nikisch  am 
Gewandhause  zu  Leipzig  geleistet  hat,  gibt  ein 
Verzeichnis  der  Werke,  die  er  hier  heraus- 
brachte. 

Im  Winter  iSgS/gö  wurden  aufgeführt: 
Rezniceks  Ouvertüre  zu  „Donna  Diana",  Tschai- 
kowskys  Pathetische  Symphonie,  ein  Viohnkon- 
zert  Aug.  Klughardts,  ein  Händelsches  Konzert, 
„Fausts  Verdammnis**  von  BerHoz,  Smetanas 
„Vysehrad**,  den  Ostermorgen  aus  der  Suite 
„Ostern"  von  G.  A.  Fischer  (für  Orgel  und 
Orchester  und  P.  Gornelius'  Barbier-Ouverture. 

Im  Jahre  1896/97  folgten  Liszts  Faust-Sym- 
phonie, Fragmente  aus  Humper dincks  ,, Königs- 
kindern", Mottls  Ballettsuite  (nach  Gluck),  Dvo- 
raks  Cellokonzert,  Brückners  „Te  deum**,  Wag- 
ners Waldweben.  Dann  eine  E-moll- Symphonie 
von  Fürst  Reuß,  die  Herbst-Ouverture  von 
Grieg  und  die  Zorahay da- Suite  Svendsens.  End- 
lich „Aus  Böhmens  Hain  und  Flur"  von  Sme- 
tana  und  „Was  v^r  Blumen  auf  der  Wiese  er- 
zählen" aus  Mahlers  Dritter  Symphonie,  sowie 
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das  weltliche  Oratorium  „Sylveslerglocken"  des 
Ungarn  H.  Kößler  und  eine  Streichorchester- 
serenade des  Wieners  Roh.  Fuchs. 

Der  Winter  1897/98  brachte  Rimskj-Korsa- 
koffs  „Scheherazade"  Tschaikowskys  G-dur- 
Klavierkonzert,  J.  Suks  Streichorchestersere- 
nade, Saint-Saens  ,, Jugend  des  Herkules"  und 
Gernsheinis  B-dur-S\mphonie. 

In  der  Spielzeit  1898/99  kamen  heraus  Ver- 
dis Tedeum  und  Stabat  Mater,  eine  Serenade 
Reineckes,  R.  Strauß'  ,,Don  Juan**,  Liszts 
,, Ideale",  Berlioz'  Phantastische  Symphonie, 
C.  Kleemanns  Lustspielouverture,  Dräsekes  tra- 
gische Symphonie  und  Smetanas  „Ultava". 

In  der  Saison  1 899/1 900  erklingt  d'Alberts 
Ouvertüre  zur  Abreise.  Die  Ausländer  Dvorak, 
Mac  Dowell  und  Glazounow  stellen  sich  vor. 
Aber  über  allen  —  Anton  Brückner  mit  seiner 
V.  Symphonie! 

Ziemlich  reich  ist  die  Ausbeute  um  1901. 
Strauß'  ,,Zarathustra",  Cesar  Francks  D-moll- 
Symphonie,  Gg.  Schumanns  Variationen  und 
Gramanns  Kantate.  Die  Russen  Tschaikowsky 
und  Borodin  stoßen  auf  Für  und  Wider,  Cheru- 
bini und  Rameau  ergötzen. 
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Im  Winter  1901/02  erscheint  erstmals  der 
junge  Hausegger  als  Barbarossa-Komponist  und 
Strauß'  „Eulenspiegel**.  In  Erinnerung  bringen 
sich  Kößler,  Huber  und  Rachmanioff . 

Die  Brückner  -  Diskussion  wird  mit  der 
III.  Symphonie  wieder  rege  (1902/03).  Liszt, 
Strauß,  d' Albert  (Cellokonzert),  Weingar tner, 
Humperdinck  schließen  sich  an.  Vorübergehend 
merkt  man  auf  bei  Stojowski  und  W.  Lampe. 
Das  reizende  Notturno  Mozarts  für  vier  Orche- 
ster geht  fast  spurlos  vorüber! 

1908  auf  o4  setzt  Nikisch  die  Bruckner-Pro- 
paganda  mit  der  VII.  Symphonie  fort.  Mit  sei- 
nem „Odysseus*'  gewinnt  der  junge  E.  Boehe 
Beifall.  G.  Henschels  Requiem  fällt  ab.  Bossis 
„Paradies*'  macht  mehr  Eindruck. 

Starke  Novitäten  bringt  der  Winter  i9o4/o5 
—  die  Domestika  von  Strauß,  den  Oedipuspro- 
log  von  Schillings  und  H.  Wolfs  Serenade.  Auch 
d'Albert,  Mottl,  Dvorak,  Lampe,  Gg.  Schumann 
und  Dräseke  finden  Entgegenkommen.  Außer 
Wettbewerb  steht  Brückners  II.  Symphonie. 

Desselben  Meisters  Achte  erscheint  1905/06; 
auch  Strauß'  „Heldenleben'*  und  die  ,, Selig- 
keiten"   des   belgischen   Mystikers    C.    Franck. 
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Dazu  Kauii,  Elgar,  Tscliaikowsky,  Dvorak, 
VVeingartner. 

Das  Ereignis  des  Winters  1906/07  ist  Brück- 
ners Neunte.  Zum  ersten  Male  kommt  Max 
Reger  (G  -  dur- Serenade)  ins  Gewandhaus. 
Ebenso  Mahler  mit  der  II.  Symphonie.  Auch 
gedenkt  man  der  Tonpoeten  Pf  itzner,  CorneHus, 
Block,  Saint-Saens,  Tschaikowsky,  Schillings. 
Die  Wunder  der  ,, Heiligen  Elisabeth**  Liszts  tun 
sich  auf. 

Nun  kommt  Max  Reger  Jahr  für  Jahr  zur 
Geltung.  Anfang  1907/08  werden  seine  Hiller- 
variationen  begrüßt;  Debussys  „Faun"  bleibt 
wirkungslos.  Namen  wie  Grieg,  Tschaikowsky, 
Aug.  Reuß,  Sibelius,  Streicher,  Wolf  und 
Rimsky-Korsakoff  zieren  die  Programme. 

Neue  Symphonien  wurden  1908/09  aufge- 
führt (Bischoff,  Buttykay,  Elgar),  Regers  sym- 
phonischer Prolog  und  Violinkonzert  findet 
nur  teilweise  Zustimmung.  Der  Turiner  Sini- 
gaglia  findet  mit  seiner  Ouvertüre  lebhafte  Zu- 
stimmung. Zu  nennen  sind  noch  die  Namen 
Pfitzner,  Schillings,  Wetz,  Blumer. 

1909/10  wird  der  Jahrestag  der  Einweihung 
des  neuen  Gewandhauses  mit  einem  Festvorspiel 
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von  W.  Robert-Hansen  begangen.  Dann  folgt 
die  Uraufführung  von  Kauns  II.  Symphonie, 
sowie  Werke  von  Wolf-Ferrari  und  Schein- 
pflugs Lustspielouverture. 

Neuigkeiten  kommen  igio/ii  zur  Diskus- 
sion. Ihre  Urheber  sind  Humperdinck,  Reger 
(Klavierkonzert),  W.  Berger,  Krehl,  Dukas, 
Wolf,  Vincent-d'Indy,  C.  Franck,  Gernsheim, 
Ritter,  Schillings. 

Endlich  erscheint  w^ieder  Brückner  mit  der 
IV.  Symphonie  (1911/12).  Debussjs  drei  Not- 
turnos w^erden  fast  abgelehnt.  Neben  ihm 
kleinere  Geister  —  Man  dl,  Korngold,  Noren. 
G.  Schumann.  Regers  Lustspiel-Ouvertüre  ge- 
fäUt. 

Brückners  VI.  und  Mahlers  III.  Symphonie 
kamen  1912/18  heraus,  auch  eine  Symphonie 
Paderew^skis  sow^ie  Regers  Eichendorf f- Suite. 
Ziemlich  tief  geht  Sgambatis  D-dur-Sympho- 
nie.  Ferner  kleinere  Werke  von  Braunfels,  Bossi 
und  Klose. 

191 3/1 4  findet  Regers  Ballettsuite  viel  An- 
klang. Neben  Goldmark,  Strauß  und  Herzogen- 
berg kommen  neue  Namen:  Delius,  B.  Siegv^art 
(Eulenburg),  Schönberg,  Mraczek. 
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Die  nächsten  Winter  (1914/18)  bringen  — 
keinen  Brückner.  Dafür  als  hauptsächlichstes: 
Mahlers  Lied  von  der  Erde,  Hauseggers  Wie- 
land, Regers  Böcklin-Suite  und  Mozartvaria- 
tionen,  Strauß'  Alpensymphonie,  P.  Graeners 
„Musik  am  Abend"  und  Sinfonietta  und  Schön- 
bergs „Verklärte  Nacht". 

Aus  der  jüngsten  Vergangenheit  seien  noch 
erwähnt  die  Symphonien  von  Mahler  (D-dur 
und  a-moU),  Sträßer  (G-dur),  Reznicek  (D- 
dur),  K.  Atterberg  (F-dur)  und  Sinding  (F- 
dur).  Ferner  symphonische  Dichtungen  von  Jul. 
Bittner  („Vaterland"),  Graener  (,,Pan")  und 
die  Suiten  von  Strauß  („Bürger  als  Edelmann") 
und  V.  Andreae. 
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NIKISCH  ALS  MENSCH. 

Am  ersten  Juli  i885  verheiratete  sich  Nikisch 
mit  der  Soubrette  Amalie  Heusner,  die  er  auf 
einer  Probe  zu  Aubers  Oper  „Der  schwarze  Do- 
mino" kennen  gelernt  hatte.  Nikischs  Gattin 
schuf  sich  später  auch  als  Komponistin  einiger 
Operetten  und  der  burlesken  Oper  „Daniel  in 
der  Löwengrube*'  einen  Namen. 

Der  Ehe  entsprossen  vier  Kinder. 

Der  älteste  Sohn,  Dr.  Arthur  Nikisch,  ist  zur- 
zeit als  Jurist  in  einer  Stadtverwaltung  tätig.  Er 
ist  verheiratet  mit  Grete  Merrem. 

Die  Tochter  Käthe  lebt  in  Leipzig  als  Gattin 
des  Gewandhaus-Konzertmeisters  Wollgandt. 

Auch  die  andere  Tochter,  Nora,  ist  ihrer 
Vaterstadt  treu  geblieben.  Sie  ist  verheiratet  mit 
dem  bekannten  Schauspieler  Schindler,  der  an 
den  städtischen  Bühnen  wirkt. 

Der  jüngste  Sohn,  Mit  ja,  hat  sich  schon  in 
früher  Jugend  den  Ruf  eines  bedeutenden  Pia- 
nisten erworben. 
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Wie  Nikischs  Zauberstab  im  Weltkriege  die 
haßstarrendeii  Mauern  zwischen  den  Nationen 
umgestürzt  hatte,  so  überbrückte  seine  Kunst 
auch  die  Abgründe,  die  Klassenhaß  und  wirt- 
schaftliche Not  zwischen  den  Ständen  unseres 
deutschen  Volkes  aufgerissen  haben. 

Nikisch  gehörte  nicht  einem  Volke  und  nicht 
einer  Klasse  —  er  gehörte  der  Welt. 

Wie  stark  dieses  Gefühl  in  seinen  Verehrern 
wurzelte,  das  sagen  die  menschlich  -  schönen 
Worte,  mit  denen  sich-  die  ,, Leipziger  Volks- 
zeitung" nach  seinem  Tode  zu  ihm  bekannte. 


,,Der  tragisch  schnelle  Abschluß  von  Nikischs 
Leben  wird  manchem  unsrer  Parteigenossen 
überraschend  kommen,  die  noch  vor  wenigen 
Tagen,  in  dem  Konzert  während  der  Parteitags- 
woche, den  Meister  zu  be\\Tmdern  vermochten. 

Das  Konzert  für  die  Teilnehmer  des  Partei- 
tages >NTirde  das  musikalische  Testament  Arthur 
Nikischs.  Am  nächsten  Tage  begann  seine 
Krankheit  und  seither  hat  er  seine  Tätigkeit 
nicht  wieder  aufgenommen. 

Alle  Teilnehmer  an  jenem  Konzert  kennen  die 
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Reihenfolge  des  Programms  und  wissen,  daß 
es  mit  dem  Vorspiel  zu  den  Meistersingern, 
jener  gewaltigen  Hymne  auf  die  Kunst  deut- 
scher Meister  schloß.  Mit  dem  Vorspiel  zu  den 
Meistersingern  hat  damit  Arthur  Nikisch  auch 
sein  Leben  beschlossen  und  sich  selbst  ein  Denk- 
mal in  der  Reihe  der  ausführenden  Künstler  ge- 
setzt. 

Symbolisch  wurde  damit  unbewußt  angedeu- 
tet, daß  Arthur  Nikisch  seine  Kunst  nicht  allein 
im  Sinne  des  Bürgertums  betrieb,  sondern  daß 
es  gerade  Arthur  Nikisch  gewesen  ist,  der  für 
das  Kunstverständnis  der  Leipziger  Arbeiter  und 
für  das  Bekanntwerden  deutscher  Meister  in 
Arbeiterkreisen  nicht  weniges  beigetragen  hat.*' 

* 

Im  geselligen  Verkehr  war  Nikisch  von  gro- 
ßer Liebenswürdigkeit. 

Hier  brach  er  oft  sein  Schweigen  und  wußte 
ungemein  unterhaltend  und  anschaulich  zu 
plaudern. 

Als  er  zum  Beispiel  bei  einem  Regimentsfest 
des  siebenundsiebzigsten  Feldartillerie  -  Regi- 
ments den  Wasserfall  in  der  „Alpensymphonie'' 
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von  Strauß  erklärte,  bewunderten  alle  die  Bild- 
haftigkeit  seiner  Darstellung. 

In  seinem  Urteil  über  Kollegen  war  er  neid- 
los und  gerecht.  Besonders  hoch  schätzte  er 
unter  anderem  die  Leistungen  Felix  von  Wein- 
gartners. 

Wurde  er  über  Wert  und  Bedeutung  eines 
Kunstwerkes  gefragt,  so  lehnte  er  es  selten 
schroff  ab.  Das  geschah  wohl  zum  Teil  aus  Di- 
plomatie —  vor  allem  aber  deshalb,  weil  er 
wußte,  daß  in  jedem  Werk  Liebe  und  guter 
Wille  steckt. 

In  seinem  Verkehr  war  Nikisch  wählerisch. 

Sein  bester  Freund  war  der  Leipziger  Groß- 
kaufmann Eduard  Haas,  mit  dem  er  im  Kaffee 
Küster  —  nahe  dem  Hauptbahnhofe  —  nach- 
mittags regelmäßig  Karte  spielte. 

Unvermeidliche  Konflikte  verstand  Nikisch 
mit  Geschick  zu  überbrücken:  Er  war  auch  in 
dieser  Hinsicht  Diplomat. 
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So  sehr  Nikisch  in  seinem  Änßeren  und  in 
seiner  Lebensführung  als  Mann  von  Welt  in  Er- 
scheinung trat  —  auf  die  zahlreichen  Auszeich- 
gen, Orden  und  Titel,  die  ihm  verliehen  wurden, 
legte  er  keinen  Wert. 

Denn  ihm  fehlte  eine  Eigenschaft,  die  bei 
Künstlern  sonst  häufig  vorhanden  sein  soll: 

Die  Eitelkeit. 
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DECRESCEiNDO. 

Nikisch  war  ein  König  in  seinem  Reich. 

Mit  liefer  Bewegung  erzählte  er,  wie  der 
niächtisfe  und  doch  so  einsame  Zar  von  Rußland 
in  einem  Petersburger  Hofkonzert  bei  den  Klän- 
gen des  ,, Tristan*'  in  Tränen  ausbrach. 

In  Italien  und  Spanien  jubelte  man  ihm  zu. 

Er  war  der  erste  deutsche  Dirigent,  der  nach 
Kriegsschluß  in  Rom  und  London  wieder  kon- 
zertieren sollte.  Durch  den  Komponisten  Paul 
Graener  ließ  ihn  die  Philharmonie  Society  nach 
London  einladen.  Seine  Antwort  war  die  eines 
deutschen  Mannes :  Er  habe  gehört,  daß  die  Phil- 
harmonie Society  während  des  Krieges  die  Na- 
men aller  deutschen  Ehrenmitglieder  —  zu 
denen  auch  Nikisch  gehörte  —  aus  ihren  Listen 
gestrichen  hätte.  Erst  nach  Zusicherung,  daß 
dies  nicht  der  Fall  sei,  könne  er  einer  Einladung 
nach  London  folgen. 

Als  diese  Voraussetzung  erfüllt  war,  sagte  er 
zu. 

Aber  weder  diese  Reise,  noch  der  große  Plan, 
mit  dem  gesamten  Gewandhaus-Orchester  eine 
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Tournee  durch  die  Vereinigten  Staaten  von 
Amerika  zu  unternehmen,  kamen  zustande  — 
der  Tod  nahm  dem  Meister  den  Taktstock  aus 
der  Hand. 

Sein  erstes  leises  Anklopfen  hatte  Nikisch 
überhört :  Dem  leichten  Schlaganfall,  den  er  auf 
seiner  Südamerika-Fahrt  erlitt,  hatte  er  keine 
besondere  Beachtung  geschenkt. 

Am  zehnten  Januar  1922  dirigierte  er  zum 
Leipziger  Parteitag  der  Unabhängigen  Sozial- 
demokratischen Partei  Deutschlands  im  Ge- 
wandhause ein  vom  Arbeiter-Bildungsinstitut 
veranstaltetes  Konzert. 

Es  sollte  sein  letztes  sein. 

Das  Programm  umfaßte  folgende  Werke : 

I. 

Les  Preludes,  symphonische  Dichtung  Nr.  3 
für  großes  Orchester  von  Franz  Liszt 

IL 

Symphonie  H-moll  (unvollendet) 
von  Franz  Schubert 

1.  AUegro  moderato 

2.  Andante  con  moto 
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III. 

Klavierkonzert  mit  Orchester  A-Dur 
(in  einem  Satz)  von  Franz  Liszt 
Vorgetragen  von  Herrn  Mit  ja  Nikisch 
Adagio  —  Allegro  agitato  assai  —  AUegro 

moderato 
Allegro  deciso  —  Sempre  allegro 
Marciale  un  poco  nieno  allegro   —   Allegro 
animato 

Pause 

IV. 

Ouvertüre  zu  ,,Der  fliegende  Holländer*' 
für  Orchester  von  Richard  Wagner 

V. 

Vorspiel  zu  ,,Die  Meistersinger" 
für  Orchester  von  Richard  Wagner 

Während  der  Darbietungen  war  Nikisch  tief 
ergriffen.  Beim  Dirigieren  rannen  ihm  die 
Tränen  über  "Sie  Wangen. 

Tags  darauf  zwang  ihn  eine  bösartige  Grippe 
ins  Bett. 

gNikisch  I2Q 


Eine  Lungenentzündung  trat  hinzu. 
Und  am  28.  Januar  schloß  er  seine  Augen  für 
immer. 
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LETZTE  EHREN. 

Im  Krematorium  zu  Leipzig  wurden  Nikischs 
sterbliche  Reste  der  läuternden  Flamme  über- 
geben. 

Den  letzten  Willen  des  Dahingegangenen  zu 
ehren,  ging  nur  eine  schlichte  Abschiedsfeier 
voraus. 

Ein  Teilnehmer  zeichnete  davon  in  den 
,, Leipziger  Neuesten  Nachrichten**  ein  Bild,  das 
mit  seinen  zarten  Farben  einen  tiefen  Eindruck 
von  der  Weihestunde  vermittelt. 


,,Mit  einer  unendlich  schlichten,  aber  gerade 
durch  ihre  Einfachheit  ergreifenden  Feier  nah- 
men diejenigen,  die  Arthur  Nikisch  im  Leben 
am  nächsten  standen,  Abschied  von  dem  großen 
Toten. 

Es  war,  als  ob  das  gewaltige  Crescendo  dieses 
selten  reichen  Künstlerlebens  plötzlich  abschwel- 
len und  ausklingen  sollte  in  einem  leisen  Akkord 
von  überirdischer  Zartheit  und  verhaltener 
Wehmut. 
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Arthur  Nikisch  selbst  hat  es  so  gewollt. 

Er  wünschte,  daß  man  ihn  nur  so,  wie  er  im 
Leben  war,  in  der  Erinnerung  behalte.  Aus  die- 
sem Gefühl  heraus  hat  er  bestimmt,  daß  kein 
Bild  von  ihm  auf  dem  Totenbett  aufgenommen 
und  keine  Totenmaske  angefertigt  werden 
sollte.  Aus  diesem  Gefühl  heraus  hat  er  auch 
den  Wunsch  geäußert,  die  Totenfeier  für  ihn 
so  schlicht  und  einfach  wie  nur  irgend  möglich 
zu  gestalten.  Wohl  selten  ist  ein  Mensch  von  sol- 
cher Bedeutung  so  still  und  bescheiden  aus  die- 
ser Welt  gegangen. 

In  der  großen  Halle  des  Krematoriums  auf 
dem  Südfriedhof  war  der  Sarg  inmitten  einer 
Fülle  von  Blumenspenden  aufgebahrt.  Zu  bei- 
den Seiten  und  am  Kopfende  spendeten  viel- 
armige  Leuchter  ein  mildes  Kerzenlicht.  Und  im 
Scheine  dieser  Kerzen  hoben  sich  die  goldge- 
stickten Inschriften  der  Kranzschleifen  hervor, 
noch  einmal  an  alle  Phasen  im  Leben  des  Ver- 
storbenen erinnernd:  „Rat  der  Stadt  Leipzig'*, 
,, Solopersonal  der  Oper**,  ,,Chor  und  Ballett  der 
Oper**,  „Gewandhausdirektion**,  ,, Konzert - 
direktion  Wolf,  Berlin**,  ,, Theater-  und  Ge- 
wandhaus-Orchester**,   „Philharmonisches   Or- 
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ehester,  Berlin**, ,, Verein  Haniburgischer  Musik- 
freunde", ,, Deutscher  Musikerverband*'  und 
ungezähhe  andere. 

Keine  dieser  Kranzinschriften,  die  als  Wid- 
mung fast  durchgängig  die  Worte  ,,Dem  gro- 
ßen Künstler  und  Menschen'*  trugen,  ergriff 
mich  aber  so  tief,  wie  die  schlichten  Worte,  die 
ich  auf  der  schwarzen  Schleife  eines  Kranzes 
bemerkte,  der  von  einem  Angehörigen  der  Fa- 
milie niedergelegt  worden  war: ,, Meinem  gelieb- 
ten, unvergeßlichen  Vatterle." 

Noch  einmal  wird  einem  durch  ein  solches 
Wort  offenbar,  wie  der  Verstorbene  in  seinem 
Heim  wurzelte,  woher  ihm  die  Kräfte  kamen, 
die  schier  übergroße  Arbeitslast  auf  sich  zu 
nehmen. 

Kurz  vor  zwei  Uhr  versammelte  sich  die 
Trauergemeinde  in  der  Halle.  Vor  dem  Sarge 
nahm  die  Familie  Platz.  Frau  Geheimrat  Ni- 
kisch  mit  ihren  Kindern  Dr.  Arthur  und  Mitja 
Nikisch,  Nora  Nikisch-Schindler  und  Käthe 
Wollgandt,  Konzertmeister  Edgar  Wollgandt, 
Ewald  Schindler  und  Grete  Merrem- Nikisch. 
Man  sah  unter  den  Trauernden  neben  persön- 
Hchen  Freunden  des  Hauses  Nikisch  den  Ober- 
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bürgenneister  Dr.  Rothe,  Opernclireklor  Lohse, 
Studiendirektor  Professor  Krehl,  den  Vorsitzen- 
den der  Gewandhauskonzertdirektion  Max 
Brockhaus  mit  verschiedenen  anderen  Herren 
des  Direktoriums,  die  Professoren  Straube, 
Teichmüller,  Gräner  und  die  Mitglieder  des 
Städtischen  Orchesters. 

Orgelklänge  leiteten  die  Feier  ein. 

Dann  sprach  als  einziger,  dem  letzten  Wunsche 
des  Dahingeschiedenen  folgend,  sein  ältester 
Sohn,  Dr.  Arthur  Nikisch,  am  Sarge.  Er  rich- 
tete Worte  des  Dankes  an  den  daheimgegan- 
genen Vater.  Sein  ganzes  Leben  sei  Sorge  und 
Mühe  um  das  Wohlergehen  der  Familie  ge- 
wesen. Selbst  in  den  letzten  schlimmen  Krank- 
heitstagen sei  kein  Wort  der  Klage  über  seine 
Lippen  gekommen,  sondern  nur  Worte  der 
Liebe  und  der  Zärtlichkeit  für  die  Seinen.  Als 
Dank  dafür  habe  er  nichts  weiter  gewollt,  als 
„ein  paar  freundliche  Worte*'  an  seinem  Sarge. 
So  wolle  man  denn,  den  Wunsch  des  Verstor- 
benen erfüllend,  stark  sein  und  nicht  klagen. 
Arthur  Nikischs  Reich,  das  Reich  der  un- 
irdischsten aller  Künste,  sei  nicht  von  dieser 
Welt  gewesen;  sein  Tod  bedeute  also  nur  eine 
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Rückkehr  in  jenes  Land,  das  seine  wahre  Hei- 
mat gewesen  sei.  Die  Musik  war  ihm  alles;  sie 
war  seine  Religion  und  seine  Philosophie.  Erst 
wenn  er  zu  musizieren  begann,  fielen  die 
Schranken  zwischen  ihm  und  den  Menschen; 
erst  dann  wurden  Kräfte  von  ungeahnter  Größe 
in  ihm  frei.  Dr.  Nikisch  erinnerte  dann  an  die 
letzten  Tage  des  Meisters,  an  die  treue  Pflicht- 
erfüllung bis  zum  Ende. 

Nach  diesen  Scheideworten  des  Sohnes,  die 
tiefe  Bewegung  auslösten,  brachte  ein  Orchester 
von  zwölf  Cellis  jenen  Hymnus  von  Julius  Klen- 
gel  zum  Vortrag,  mit  dem  man  seinerzeit  den 
sechzigsten  Geburtstag  Arthur  Nikischs  in  sei- 
ner Wohnung  gefeiert  hatte. 

Danach  intonierte  die  Orgel  das  Vorspiel  zu 
Wagner s,,Parsifar',  und  unter  diesen  geweih- 
ten Klängen  sank  der  Sarg  zur  Einäscherung  in 
die  Tiefe. 

Minutenlang  verharrte  die  Gemeinde  der 
Trauernden  noch  in  ehrfurchtsvollem  Schwei- 
gen an  der  Stätte  dieses  letzten  Abschiedes. 

Dann  trennte  man  sich,  erschütterter  als  man 
es  jemals  von  einem  pomphaften  Begräbnisakt 
hätte  sein  können." 

* 
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Auch  im  Gewandhaus  sollte  —  nach  Nikischs 
letztem  Willen  —  keine  besondere  Gedächtnis- 
feier gehalten  werden.  Man  beschränkte  sich 
deshalb  darauf,  des  toten  Meisters  im  Rahmen 
des  zwölften  Konzertes  und  seiner  Hauptprobe 
zu  gedenken.  Es  fügte  sich,  daß  seine  Einäsche- 
rung zeitlich  gerade  zwischen  diese  beiden  Kon- 
zerte fiel. 

In  den  ,, Leipziger  Neuesten  Nachrichten** 
findet  Dr.  Adolf  Aber  gute  Worte  für  den 
Hauch  dunkler  Trauer,  der  auf  diesen  Stunden 
schmerzlichen  Gedenkens  liegt. 


„Halbmast  weht  die  Flagge  über  dem  Portal 
des  Gewandhauses. 

Stiller  und  bedächtiger  als  sonst  betreten  die 
Besucher  die  Räume,  in  denen  länger  als  ein 
Viertel] ahrhundert  Arthur  Nikisch  künstlerische 
Großtaten  verrichtet  hat.  Auf  allen  Gesichtern 
drückt  sich  ernste  Sorge  aus.  Ein  jeder  fühlt, 
daß  das  Musikleben  Leipzigs  einen  schweren, 
vielleicht  nie  zu  verwindenden  Schlag  erhalten 
hat.  Mancher  der  Besucher  wird  auch  persönlich 
mit  dem  großen  Verstorbenen  bekannt  gewesen 
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ofin ;  und  alle  Erinnerunsren,  die  sich  an  die  Per- 
son  des  Toten  knüpfen,  stürmen  an  der  Stätte 
seines  Wirkens  mit  doppelter  Gewalt  auf  ihn  ein. 

Drinnen  im  Saal  ist  vor  dem  Dirigentenpult 
zwischen  schlichtem  Grün  die  Nikisch  -  Büste 
Hugo  Lederers  aufgestellt,  die  im  vorigem  Jahre 
anläßlich  seines  fünfundzwanzigjährigen  Jubi- 
läums enthüllt  wurde.  An  ihr  haften  die  trauern- 
den Blicke  all  der  Hunderte,  die  gekommen  sind, 
um  des  Toten  zu  gedenken. 

Nahezu  ein  Jahrhundert  ist  seit  denn  Tode 
Beethovens  vergangen;  aber  noch  immer  müs- 
sen wir  zu  ihm  flüchten,  wenn  wir  unsere  stärk- 
sten Gefühle,  seien  sie  freudiger  oder  trauri- 
ger Art,  in  der  Musik  ausgedrückt  finden  wol- 
len. Hundert  Jahre  sind  vergangen  —  aber  noch 
immer  sfibt  es  kein  Stück,  das  auch  nur  entfernt 
an  die  Tragik  der  Coriolan-Ouverture  heran- 
reicht ;  noch  immer  keins,  das  den  Trauermarsch 
aus  der  Eroica  ersetzen  könnte.  So  wählte  man 
auch  dieses  Mal,  wo  es  galt,  ,,das  Andenken  des 
großen  Mannes  zu  feiern'*  —  wie  auf  denn  Titel- 
blatt der  Eroica  steht  —  diese  Stücke  Beethovens 
zum  Vortrag  aus.  Dazwischen  die  vier  ernsten 
Gesänge  von  Brahms. 
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Tiefe  Stille  herrschte  im  Saal,  als  Wilhelm 
Furtwängler  ans  Pult  geht. 

Das  Orchester  und  die  Hörer  erheben  sich  auf 
seinen  Wink  zu  Ehren  des  Verstorbenen. 

Dann  dröhnen  die  wuchtigen  Schläge  der  Co- 
riolan-Ouverture  durch  den  Raum.  Es  liegt  eine 
unverkennbare  Zurückhaltung  über  dem  gan- 
zen Musizieren  des  Tages.  Die  Größe  der  Auf- 
gabe, die  starke  innere  Bewegung  aller  Mitwir- 
kenden läßt  kein  freies  Musizieren  aufkommen. 
Es  ist,  als  ob  selbst  die  Instrumente  trauern  um 
den  Mann,  dessen  Ohr  sie  niemals  mehr  hören 
soll.  In  tiefer  Ergriffenheit  lauschen  die  Be- 
sucher den  ernsten  Klängen,  die  von  Kampf  und 
Verzweiflung,  aber  auch  von  Hoffnung  und 
Trost  zu  künden  wissen.  Und  wie  eine  wunder- 
volle Orgel  ertönt  zAvischen  den  beiden  sympho- 
nischen Werken  die  sammetweiche,  prachtvoll 
geschmeidige  Altstimme  von  Sigrid  Onegin. 
Wenn  sie  am  Schluß  des  vierten  ernsten  Gesan- 
ges die  Steigerung  ,, Glaube,  Hoffnung,  Liebe" 
singt,  mit  der  Gewalt  ihres  ungewöhnlichen  Or- 
gans die  Hörer  schon  beinah  physisch  erschüt- 
ternd —  dann  umweht  uns  etwas  wie  ein  Ewig- 
keitshauch, dann  empfinden  wir  die  Wahrheit 
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jener  Worte,  die  der  Solin  am  Sarge  seines  Va- 
ters sprach:  ,, Diese  Welt  überirdisch  schöner 
Klänge  war  die  Welt  Arthur  Nikischs.  Dahin  ist 
er  für  immer  zurückgekehrt.** 

Nur  wenig  länger  als  eine  Stunde  hat  das  Ge- 
dächtniskonzert gedauert.  Kurz  nach  acht  Uhr 
leert  sich  das  Haus,  und  nicht  lange  danach  liegt 
es  still  und  verlassen. 

Werden  wir  es  je  wieder  mit  der  alten  Freu- 
digkeit betreten? 

Wird  einer  kommen,  der  das  Werk  Arthur 
Nikischs  fortzuführen  vermag? 

Schwer  lasten  die  Fragen  auf  allen,  die  durch 
den  bitter  kalten  Winterabend  den  Heimweg  an- 
treten.** 
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REQUIEM. 

Gerhart  Hauptmann  schrieb: 

„Wir  trauern  um  Arthur  Nikisch. 

Musik  soll  erklingen. 

Aber  nicht  mehr  seine  Hand  ist  es  heut,  die 
ihr  Maß  und  Rhythmus  vor  zeichnen  wird. 

Sie  tat  mehr,  diese  Hand. 

Wir  sagen  besser :  Sie  taten  mehr,  diese  seine 
Hände,  diese  zauberkundigen  Geschwister. 

Die  Rechte,  die  den  Zauberstab  führte,  be- 
deutete den  Willen,  das  Weckende,  das  Beherr- 
schende. Sie  sprach  das  „Fiat!*' 

Es  werde  Licht  und  es  ward  Licht. 

Sie  schied  und  ordnete  das  Chaos,  sie  son- 
derte Wasser,  Erde  und  Himmel,  Licht  und  Fin- 
sternis —  unendlich  viel  Freude  des  Lichts  und 
der  Finsternis.  Sie  weckte  Stürme,  ließ  sie  zu 
Orkanen  anwachsen  und  gebot  ihnen.  Da  ver- 
stummten jäh  Luft  und  Meer.  Luft  und  Meer 
waren  ihm  gehorsam. 

Aber  die  unvergeßliche  Linke  —  was  tat  sie? 
Sie  weckte  nicht  —  sie  beschwichtigte.  Sie  gebot 
nicht  —  sie  überredete.  Sie  eigentlich  war  es. 
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die  musizierte,  sie  eigentlich  machte  Musik,  sie 
machte  die  Schöpfung  der  Rechten:  Himmel, 
Licht,  Erde,  Finsternis,  Meer  und  Sturm  zur 
Musik.  In  ihr  lag  der  orphische  Zauber,  der  allen 
unvergeßlich  ist,  die  je  daran  teilnahmen. 

Mit  Arthur  Nikisch  ist  eine  Epoche  des  deut- 
schen Musiklebens  dahingegangen. 

In  der  Eininaligkeit  der  Gestalt  liegt  ihr  Köst- 
Uchstes,  solange  sie  lebt  —  liegt  das  Unwieder- 
bringliche, wenn  sie  entschwunden  ist. 

Den  nach  uns  Kommenden  wird  das  herrliche 
Musikphänomen  Nikisch  weder  vorhanden  sein, 
noch  vorhanden  gewesen  sein." 
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